
        
            [image: cover]
        

    


Der Blut-Graf kehrt zurück

Professor Zamorra Nr. 591

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 21.01.1997


Der Blut-Graf kehrt zurück

Lucy Travers strich sich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht. »Danke für den wunderbaren Abend – und daß Sie mich auch nach Hause gebracht haben, Tan.«

Der hochgewachsene, elegant gekleidete Mann mit der bleichen Haut und dem dunklen, lang fallenden Haar verharrte vor der Haustür. Lucy lächelte. »Möchten Sie vielleicht noch auf eine Tasse Kaffee mit nach oben kommen?«

»Nicht unbedingt Kaffee …«

»Was dann? Ein Glas Champagner?«

»Ich dachte eher an – etwas Blut. Ich bin nämlich«, fügte er hinzu, als sie die Stirn runzelte, »ein Vampir.«


Lucy schüttelte den Kopf. Dann lachte sie auf. »Ein Vampir, natürlich. Ich hätte es mir denken können. Sie sehen ja auch genauso aus. Los, kommen Sie. Sonst frieren Sie hier draußen noch fest.«

Sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich ins Haus. Sie polterten die Treppe hinauf. Vielleicht wurden ein paar der anderen Hausbewohner davon wach, aber das störte Lucy nicht. Sie war in gelöster, fröhlicher Stimmung.

Sie hatte Tan Morano erst vor ein paar Stunden kennengelernt. Eigentlich hatte sie die Nacht über durch ein paar Discotheken streifen wollen, um möglicherweise einen netten Jungen aufzureißen. Aber dann war sie Morano förmlich vors Auto gesprungen – auf glattem Eis ausgerutscht, und sie war heilfroh, daß er rechtzeitig hatte bremsen können.

Natürlich hatte er sich sofort ihrer angenommen und sie auf den Schreck zum Essen eingeladen. Danach hatten sie ein Tanzlokal aufgesucht, das Lucy normalerweise viel zu ruhig gewesen wäre. Musik von den Beatles, Elvis Presley und so was, das war für greise Grufties, nicht aber für ein schnellebiges Wesen wie Lucy Travers. Trotzdem hatte es ihr Spaß gemacht.

Das lag sicher an Tan. Er war wesentlich älter als sie, aber er schaffte es, sie zu verzaubern. Der letzte Tanz brachte den ersten Kuß und den heimlichen Wunsch nach mehr.

Lucy bereute keine Sekunde dieses Abends.

Sicher, um diese Zeit ging es hier und da noch tierisch ab. Aber das interessierte sie nicht mehr. Sie wollte jetzt nur noch diesen Mann.

Er enttäuschte sie nicht. Daß er ein Vampir sei, war natürlich nur ein Scherz gewesen, aber es hätte gut zu ihm gepaßt. Groß war er, auch blaß, er hatte Manieren und aristokratische Eleganz. Sein Outfit war nicht gerade der letzte Modeschrei und die Haare trug man heutzutage auch nicht mehr so lang, doch das machte nichts.

Die Klamotten waren teuer und sein Auto ebenso. Ein dunkelblauer Bentley Mulsanne! Ein Traum von einem Wagen! In einem solchen Luxus von Gefährt hatte sie sich schon immer mal chauffieren lassen wollen.

Sie selbst fuhr einen Vauxhall Chevette, der so alt war wie sie selbst und schon beinahe auseinanderfiel. Der Bentley dagegen mit seinem duftenden Leder, der Super-Stereoanlage und all den vielen Kleinigkeiten, die das Fahren und Gefahrenwerden angenehm machten, war der reinste Traum.

Sie hatte einmal jemanden sagen hören: Wem ein Rolls-Royce zu proletarisch-protzig ist und wer wirklich vornehm fahren will, der wählt einen Bentley.

Tan war wirklich vornehm. Ein angenehmer Plauderer, ein guter Tänzer, und in seine Augen hatte sich Lucy geradezu verliebt. Diese Augen wechselten ständig ihre Farbe und zeigten dabei fast das ganze Regenbogenspektrum.

Lucy bekam eine leichte Gänsehaut, als sie sich vorstellte, daß er wirklich ein Vampir sei, der ihr Blut trinken wollte. Aber natürlich wußte sie, daß es so was überhaupt nicht gab.

Sie schloß die Wohnungstür auf. »Klein, aber mein. Treten Sie ein und fühlen Sie sich wie zu Hause.«

»Sie sind sehr vertrauensselig, Lucy«, sagte er mit seiner warmen, sympathischen Stimme. »Fürchten Sie nicht, daß ich das ausnutze?«

Sie schlüpfte aus ihrer gefütterten Kapuzenjacke. Der Stoff zeigte dunkle Flecken, dort wo die wenigen Schneeflocken schon geschmolzen waren. »Ich hoffe es sogar«, sagte sie mit spitzbübischem Lächeln.

Er hängte seinen Ledermantel neben ihre Jacke an den Garderobenhaken und betrachtete sie nachdenklich.

Lucy drehte sich im Kreis. »All right, Tan, mit Champagner kann ich Ihnen zwar nicht dienen, aber ich habe irgendwo noch eine Flasche spanischen Rotwein …«

»Später«, sagte er leise.

»Und was zuerst?« In ihren Augen funkelte es.

Er trat vor sie und begann übergangslos, ihre Seidenbluse zu öffnen. »Zuerst – den Aperitif.«

»He, das ist aber gar nicht gentleman-like«, warf sie ihm vor und klopfte ihm auf die Finger.

»Ich bin ja auch kein Gentleman.« Er lächelte, während er fortfuhr, sie zu entkleiden. »Ich bin ein Vampir.«

»Ja, das sagtest du schon. Aber dann müßtest du dich doch mit meinem Hals zufriedengeben, oder? Warum ziehst du mich dann ganz aus?«

Auch der Rest ihrer Kleidung fiel zu Boden. Sie wand sich leicht unter den Berührungen seiner Hände, schmiegte sich an ihn.

Und wollte mehr.

»Damit es uns beiden Spaß macht, und nicht nur mir«, hörte sie ihn dunkel sagen.

Nur wenige Minuten später hatten sie das Schlafzimmer erreicht, lagen sich in den Armen.

Und als Lucy Travers am glücklichsten war, senkte Tan Morano seine spitz werdenden Zähne in ihren Hals und trank von ihrem süßen, aufschäumenden Blut!

***

Als sie erwachte, war es draußen hell. Erschrocken warf sie einen Blick auf die Uhr – schon beinahe Mittag!

Wenigstens war heute Sonntag, da brauchte sie nicht zur Arbeit. Erleichtert atmete sie auf. Sich zu verspäten, das war in diesen wirtschaftlich unsicheren Zeiten nicht gut und konnte über kurz oder lang den Job kosten.

Die Jalousien herunterzulassen hatte sie gestern völlig vergessen! Das Licht brannte auch noch. Wenn jemand vom Nachbarhaus durchs offene Fenster hereingeschaut hatte …

Egal! Es war so spät gewesen, daß drüben wohl ohnehin niemand mehr wach gewesen war. Und wenn …

Ein wenig unangenehm war ihr der Gedanke schon, aber zu ändern war das jetzt nicht mehr.

Der Platz neben ihr im Bett war leer. Sie lächelte, als sie sich an Morano erinnerte. Es war kein Fehler gewesen, ihn mit in die Wohnung zu nehmen.

Sie fühlte sich immer noch müde und schlapp. Kein Wunder bei dem, was sie in dieser Nacht alles angestellt hatten!

Wo war Tan jetzt? Vielleicht, dachte sie, hat er ja schon ein Frühstück gemacht und wartet nebenan …

Sie erhob sich und taumelte ein wenig. Ihre Knie wollten sekundenlang unter ihr nachgeben.

»Oha«, murmelte sie, dann aber ging sie hinüber in die kleine Wohnküche.

Von ihrem neuen Liebhaber war hier nichts zu sehen, und es stand auch kein Frühstück auf dem Tisch. Statt dessen war es teuflisch kalt, der Fensterflügel nur angelehnt.

Habe ich das Fenster etwa offengelassen, bevor ich gestern das Haus verließ? überlegte sie. Oder hat Tan es geöffnet?

Sie schloß es und drehte die Heizung an. Dann ging sie, noch fröstelnd, zum Bad hinüber.

Vielleicht hatte Tan ähnlich lange geschlafen wie sie und machte sich noch frisch.

Doch das war nicht der Fall.

Das enttäuschte sie jetzt doch. Sie lehnte sich an den Türrahmen und starrte in das leere Zimmer. Es wäre schön gewesen, gemeinsam zu frühstücken, vielleicht noch mal zusammen unter die Bettdecke zu schlüpfen und auf jeden Fall ein neues date zu vereinbaren.

Aber er war fort. Einfach so. Nicht mal eine Nachricht hatte er für sie zurückgelassen.

Benommen stellte sie sich unter die Dusche. Ihre Müdigkeit blieb. Sie warf einen Blick in den Spiegel und stellte fest, daß ihr Gesicht darin irgendwie unscharf war. Am Hals fühlte sie zwei winzige Punkte, wie Einstiche waren sie.

Lucy schüttelte den Kopf. »Der glaubt doch nicht etwa selbst, daß er ein Vampir ist?«

Sie schlüpfte in ein langes Shirt, frühstückte und dachte nach.

Wie sollte sie Tan Morano jetzt wiederfinden? Sie hatte sich nicht mal das Kennzeichen seines Autos gemerkt. Und wo er wohnte, das hatte er nicht verraten.

Vermutlich ist er verheiratet, und ich war nur ein vorübergehendes Vergnügen für ihn, dachte sie frustriert.

Sie hatte zwar keinen Trauring an seiner Hand gesehen, aber das besagte nichts. Es gab auch Ehemänner, die ihre Ringe nicht an den Finger steckten. Ihr Vater zum Beispiel hatte ihn immer an einer Halskette getragen, was ihre Mutter ärgerte und was Lucy kurios fand.

Sie hieb mit der flachen Hand auf den Tisch.

Aber ich muß ihn wiedersehen! dachte sie.

Erschrocken stellte sie fest, daß sie diesen Mann brauchte!

Sie sehnte sich jetzt schon so sehr nach ihm. Sie wußte nicht, wie sie ohne Tan Morano weiterleben sollte!

***

Dem Vampir sah man nicht an, daß er in dieser Nacht getrunken hatte. Er hatte auch nur sehr wenig zu sich genommen. Es gehörte zu seinen Regeln, es niemals zu übertreiben.

Auch wenn es noch so verlockend war, alles zu nehmen.

Es fiel auf, wenn in einem bestimmten Landstrich zu viele Menschen an Blutarmut starben oder einfach verschwanden.

Vor allem, wenn sich auch andere Vampire in der Gegend aufhielten.

Einst war dies Moranos Land gewesen. Aber nachdem er seinerzeit untergetaucht war, sich in den langen Schlaf versetzt hatte, übernahm ein anderer sein Revier.

Sinson aus der Sarkana-Sippe.

Ein lästiger, leichtsinniger Vampir, der jedoch von dem Dämonenjäger Zamorra ermordet worden war.

Tan Morano weinte Sinson keine Träne nach. Immerhin hatte der versucht, Morano zu töten. Und das sicher nicht nur, weil Morano in sein altes Revier zurückgekehrt war. Sondern vermutlich auch, weil Sarkana selbst dahinter steckte.

Sarkana war das Oberhaupt der mächtigsten Vampirsippe innerhalb der Schwarzen Familie. Aber auch Morano besaß Macht und Einfluß.

Sicher war Sarkana heilfroh gewesen, als Morano damals von der Bildfläche verschwand. Die Vampirfürsten fürchteten, daß Morano eines Tages die Macht über sie alle an sich reißen und sie beherrschen wollte.

Dabei wollte Morano alles andere als das. Er wollte in Ruhe seiner Wege gehen. Die Intrigenspiele innerhalb der Schwarzen Familie lagen ihm nicht.

Morano hatte unter den Vampiren viele Anhänger, die sich sofort auf seine Seite geschlagen hätten, wenn er nach der Herrschaft gegriffen hätte – aber nur, weil sie mit den jetzigen Sippenchefs unzufrieden waren.

Das war es, was Sarkana und einige andere befürchteten. Doch Morano war nicht interessiert an Anhängern, die ihm zujubelten, ihn aber hinter seinem Rücken dennoch beschimpften und ihn ebenso schnell wieder verlassen würden, sobald ein anderer ihnen bessere Versprechungen machte.

Vampire wie Sarkana waren da ganz anders. Sie waren auch so in ihrem machtbesessenen Denken gefangen, daß sie in jedem und allem eine Gefahr sahen.

So war Morano beinahe sicher, daß Sarkana diesen Sinson auf ihn angesetzt hatte. Sinson selbst war dafür gar nicht intelligent genug gewesen.

Deshalb wunderte es Morano auch, daß Sarkana ihn plötzlich zu einer Unterredung bat. Wollte der alte Sippenchef einen Waffenstillstand aushandeln?

Morano bedauerte, daß er dieses Problem nicht mit seinem Freund, dem Mond besprechen konnte. Doch die Zeit war falsch, der alte Freund am Nachthimmel war schwach in dieser Neumondphase, er fand keinen Kontakt zu dem Vampir.

Dennoch suchte Morano Sarkana auf …

***

Der Raum, in dem sie sich trafen, war düster. Kerzen, auf Totenschädel gesteckt, sorgten für unruhiges Flackerlicht.

Sarkana, dieser alte Fuchs, war nicht allein gekommen. Er hatte zwei Begleiter mitgebracht, die neben ihm in den Schatten warteten.

»Du bist ein mutiger Mann, ein Vorbild für deine Sippenangehörigen«, spottete Morano darüber.

»Und du bist leichtsinnig, dich ohne Schutz in meine Nähe zu begeben«, sagte Sarkana. »Fürchtest du nicht, daß ich dich töten könnte?«

Morano lachte auf, er deutete auf die beiden Wächter. »Dann müßtest du die da ebenfalls töten. Denn sie wären Zeugen, daß ein Vampir einen anderen Vampir meuchelt. Man würde dich vor ein Tribunal fordern und dich hinrichten. Nein, Sarkana, du kannst es dir nicht leisten, mich umzubringen.«

»Natürlich nicht.« Sarkana erhob sich und trat bis dicht vor seinen Gast. »Du wärst besser beraten, es selbst zu tun!«

»Weshalb sollte ich?«

Sarkana lachte spöttisch.

»Die Zeit ist an dir vorbeigegangen, während du im Tiefschlaf lagst und dich von den Wunden erholt hast, die dieser Druide dir einst beigebracht hat. Vieles hat sich verändert, du hättest nicht mehr erwachen sollen.«

»Mit einem Wort: Ich störe.«

»Du sagst es. Ich gebe dir die Chance, aus eigenem Entschluß diese Existenz zu beenden. Wir wollen keinen wie dich, der nach Jahrhunderten wieder auftaucht und sich als überflüssiger Machtfaktor etabliert. Du störst meine Kreise, Morano. Verschwinde aus dem Leben!«

»Ich denke nicht daran. Du mußt ein sehr schlechter Anführer sein, daß du so um deine Macht bangen mußt.«

»Du willst also nicht?«

»Natürlich nicht, du Narr. Wofür hältst du mich?«

»Du wirst mir bestimmt aber keinen Treue-Eid schwören?«

Einen kurzen Moment lang war Morano sprachlos. Dann schüttelte er erstaunt den Kopf.

»Dir, Sarkana? Ausgerechnet dir? Ich gehöre nicht deiner Sippe an.«

»Aber auch keiner anderen, du bist ein Einzelgänger, Morano.«

»Und das gedenke ich auch zu bleiben. Gibt’s sonst noch etwas, was ich für dich tun kann, alter Mann?«

»Sterben. Und ich bin sicher, daß du mir diesen Freundschaftsdienst schon bald erweisen wirst.«

»Wie kommst du darauf?«

»Es gibt viele Möglichkeiten für dein Ableben. Verlaß dich drauf – du wirst Schwierigkeiten bekommen. Sehr große Schwierigkeiten.«

Wortlos wandte sich Morano ab und ging …

Er nahm Sarkanas Worte nicht auf die leichte Schulter. Der alte Vampir war mächtig und dachte in sehr krummen Bahnen. Möglicherweise würde Morano eines Tages wirklich nichts anderes übrigbleiben, als Sarkana in seine Schranken zu weisen.

Er fragte sich, wie Sarkana es anstellen wollte, ihm Schwierigkeiten zu machen.

Was plante der alte Obervampir?

***

Wortlos legte Nicole Duval die aufgeschlagene Tageszeitung vor Zamorra auf den Frühstückstisch. Daß dieses Frühstück erst kurz vor Mittag aufgedeckt worden war, das war im Château Montagne im südlichen Loire-Tal nichts ungewöhnliches.

Beide, der Dämonenjäger wie auch seine Lebensgefährtin, die zugleich als Sekretärin und Kampfpartnerin fungierte, waren ›Nachteulen‹, weil sie sich in ihrem Lebensrhythmus schon längst den Geschöpfen der Finsternis angepaßt hatten. Das bedeutete, den größten Teil der Nacht zum Tage zu machen und dafür den Vormittag gemütlich zu verschlafen.

»Zeitunglesen beim Frühstück ist was für ergraute Ehemänner«, murrte Zamorra, er warf einen Blick auf das Datum in der Kopfzeile und bemerkte dann: »Die ist ja von gestern! Angekokelt außerdem! Was soll ich mit halb verbranntem Papier aus der Jungsteinzeit?«

»Trotzdem ist sie noch aktuell. Weil’s heute Sonntag ist.«

»Warum haben wir sie dann nicht schon gestern gelesen?«

»Gestern waren wir nicht hier. Außerdem hatte sie sich Fooly unter den Nagel gerissen, daher die Brandflecken.«

»Seit wann liest ein Drache denn Zeitung? Und kann er nicht wenigstens dabei mal aufs Feuerspeien verzichten? Außerdem, die Samstagszeitung ist sonst auch entschieden dicker. Der Bursche hat doch wohl nicht die halbe Zeitung weggefackelt?«

Nicole seufzte. »Ich dachte, du bist an Papier aus der Jungsteinzeit ohnehin nicht interessiert! Aber du sollst ja auch nicht die ganze Zeitung lesen, sondern dir das Foto anschauen!«

Zamorra runzelte die Stirn. »Kenne ich die Frau denn?«

»Ja, du kennst sie.«

Er las den dazugehörigen Text.

… wurde in der Nähe eines Landhauses, das einem französischen Wissenschaftler gehört, in Beaminster, Grafschaft Dorset, tot aufgefunden. Die alleinstehende Frau aus Yeovil wurde seit einem halben Jahr vermißt. Die Polizei vermutet …

Zamorra sah Nicole an. »Das klingt nach Sue Tanner, nicht wahr?«

»Das sieht auch nach Sue Tanner aus«, bestätigte Nicole und legte den Zeigefinger aufs Foto.

»Vor allem sieht es nach Ärger aus«, stellte Zamorra fest. »Als ob wir davon nicht schon genug am Hals hätten! So schlecht, wie das letzte Jahr geendet hat, fängt das neue an – und das Wetter ist auch zum Auswandern!« fügte er nach einem Blick zum Fenster hinzu. »Sollte mich nicht wundern, wenn die Polizei jetzt erst mal das Cottage auf den Kopf stellt.«

»Wir sollten dabei sein«, empfahl Nicole.

»Natürlich. Schon allein, weil ich wissen will, was mit Sue Tanner passiert ist. Warum sie ein halbes Jahr lang verschwunden war, und vor allem, warum ihre Leiche ausgerechnet in der Nähe des Cottage gefunden wurde, und nicht in ihrer Eigentumswohnung in Yeovil.«

Der in der Zeitung erwähnte ›französische Wissenschaftler‹ war niemand anderes als der Parapsychologe Zamorra selbst, dem jenes Landhaus in Beaminster gehörte. Hier hatte er auch Sue Tanner kennengelernt, die unter dem Bann eines Vampirs gestanden hatte. Zamorra hatte den Vampir getötet …

Dachte er. In Wirklichkeit aber hatte er den Vampir Sinson erledigt, aber Sue hatte unter dem Bann Tan Moranes gestanden. Zamorra und Nicole waren zwar auch auf Morano getroffen, hatten diesen jedoch nicht als Vampir erkannt. Fast ein halbes Jahr war das jetzt her … [1]

Plötzlich wurde die Tür des Frühstücksraums aufgestoßen, und ein seltsames Wesen watschelte herein. Etwa 1,20 m groß, von recht rundlicher Statur, mit braungrüner Schuppenhaut, einem Krokodilkopf, Schweif und kurzen, ledrigen Flügeln.

Es war Fooly, der Jungdrache, den es aus dem Drachenland hierher verschlagen hatte.

In der linken vierfingrigen Hand hielt er ein paar Zeitungsfetzen mit schwarz angekohlten Rändern.

»Aahh!« trompetete er. »Da liegt ja der Rest! Das ist eine Frechheit, mir einfach die halbe Zeitung zu klauen, bevor ich das Kreuzworträtsel …«

Nicole erhob sich von ihrem Stuhl.

»Wie bitte?« entfuhr es ihr drohend. »Dir die halbe Zeitung zu klauen? Seit wann ist das deine Zeitung, eh? Wenn mich nicht alles täuscht, bezahlt Zamorra das Abonnement!«

»Na gut«, maulte Fooly. »Dann eben unsere Zeitung.«

Nicole legte eine Hand ans Ohr. »Ich höre immer noch nicht recht, scheint mir.«

»Ich gehöre doch wohl zur Familie, oder? Äh, zumindest zu diesem Haushalt«, schränkte er etwas vorsichtiger ein, um aber sofort wieder aufzutrumpfen: »Und zu diesem Haushalt, also mit zu mir, gehört auch diese Zeitung, und ich habe das Kreuzworträtsel noch nicht …« Er hatte den Tisch erreicht und schnappte nach dem Papier.

Zamorra war etwas schneller und brachte die Zeitungshälfte in Sicherheit. Foolys ausgefahrene Krallen zogen prompt eine Markierung in die Tischdecke.

»Das wird dir William vom Taschengeld abziehen!« drohte Nicole.

Fooly beäugte die beschädigte Decke mit seinen großen Telleraugen. »Das ist doch Plastik, nicht? Das kann ich doch wieder zuschweißen, das Loch! Moment …« Er holte Luft, um ein Feuerwölkchen über die Tischdecke zu schnauben.

Reaktionsschnell schnappte Nicole ihr Glas und schüttete den Orangensaft dem Drachen ins Maul, und das in dem Moment, als es darin aufflammte – wodurch das Feuer schon im Entstehen gelöscht wurde.

Fooly fuhr zurück, nieste und prustete.

»Das ist gemein«, schimpfte er dann. »Ich werde mich bei Butler William beschweren!«

»Dein Adoptivvater wird dir höchstens ein paar hinter die Ohren hauen«, warnte Nicole.

»Was für Ohren?« staunte Fooly und betastete seinen Kopf.

»Das ist wohl der Grund, warum du nie zuhörst, wenn man dir was sagt«, stellte Nicole fest. »Ohne Ohren geht’s ja nicht.«

»Ich höre sehr wohl zu«, protestierte Fooly. »Aber ihr hört nicht zu. Ich will das Kreuzworträtsel haben!«

Zamorra seufzte. Mochte der Drache das Rätsel bekommen – die Zeitung war ohnehin fast unlesbar.

Er faltete sie auf und stellte fest, daß das Rätsel genau auf der Rückseite des Tanner-Artikels war. Das stand natürlich einer Freigabe im Wege.

Im gleichen Moment hatte auch Fooly das Rätsel erspäht. Er schnappte zu, Zamorra hielt fest – und das Blatt zerriß.

»He, die Seite wird noch gebraucht, du Ungeheuer!« schrie Nicole. »Der Artikel …«

Derweil betrachtete Fooly das Rätsel eingehend – schüttelte plötzlich den Kopf und ließ das Blatt dann auf den Tisch flattern. »Viel zu einfach. Die glauben wohl, ich sei zu doof, ein richtiges Rätsel zu lösen! Das hier ist unter meinem Niveau!«

»Was wäre denn auf deinem Niveau?« fragte Nicole spöttisch.

»So was wie spanischer Fluß, zwölf Buchstaben. Na, weißt du es?«

»Guadalquivir«, gab Nicole prompt zurück.

»Oh«, entfuhr es Fooly. »Du bist ja erstaunlich gebildet für eine Frau.«

»Und dieser dumme Spruch zeigt mir, daß du erstaunlich ungebildet bist für einen Drachen.«

»Ich bin ja auch nur ein Jungdrache und muß noch eine Menge lernen. Schließlich bin ich erst etwas über hundert Jahre alt.«

Unterdessen hatte Zamorra die eingerissene Zeitungsseite weitgehend von Marmelade und Butter befreit. Sie war nämlich mitten ins Frühstück gesegelt, als Fooly sie auf den Tisch hatte flattern lassen.

Der Drache tappte jetzt heran und sah Zamorra über die Schulter. »Ihr macht ja einen Aufstand um dieses Foto! Warum?«

»Diese Frau ist vor einem halben Jahr von einem Vampir bedroht worden. Wir haben den Blutsauger zwar erledigt, aber die Frau verschwand danach. Jetzt ist sie wieder aufgetaucht, nur leider tot. Wir werden uns darum kümmern müssen.«

»Sie ist vielleicht nicht richtig tot«, gab Fooly zu bedenken. »Sondern untot. Auch zum Vampir geworden. Oder habt ihr sie von dem Keim befreit?«

»Wir wollten uns um sie kümmern, aber sie verschwand vorher.«

»Seht ihr? Da liegt der Schleichhase im Wendelkraut«, erklärte Fooly. »Ihr habt nur halbe Arbeit geleistet. Sehe ich das richtig, daß ihr die Sache jetzt zu Ende bringen wollt?«

»Es wird uns kaum etwas anderes übrigbleiben.«

»Am besten begleite ich euch«, schlug der Jungdrache vor.

»Am besten läßt du das hübsch bleiben.«

»Dann paßt auf euch auf«, mahnte Fooly.

Er spreizte die Flügel, breitete die Arme aus und deklamierte bühnenreif:

»Es war ein Vampir aus dem Osten, der wollt’ Professorenblut kosten. Der Professor war fit, bracht’ Knoblauch sich mit. Da fing der Vampir an zu rosten.«

»O nein«, stöhnte Nicole, »jetzt fängt dieser Bonsai-Drache schon wieder mit seinen Limericks an!«

»Mit deinen geografischen Kenntnissen ist es aber nicht weit her«, stellte Zamorra fest. »Seit wann liegt England im Osten, eh?«

»Von Irland aus gesehen schon«, erklärte Fooly.

»Wir sind hier in Frankreich. Und der Vampir in Südengland.«

»Na schön, probieren wir es noch einmal. – Ein Vampir aus dem Süden war helle, er flog nur bei Nacht und recht schnelle. Doch ein Werwolf hielt Wacht in der mondhellen Nacht und stört’ den Vampir durch Gebelle.«

»Werwölfe bellen nicht, sie heulen!« korrigierte Zamorra.

»Und beißen«, ergänzte Nicole.

»Wie die Vampire. Sagt mal, kann man es euch überhaupt nicht recht machen? Dann eben ganz anders: Es kam ein Vampir aus dem Westen, der zählte sich gern zu den Besten. Doch ein Druide war rascher als Jungfrauen-Hascher. Nun nährt der Vampir sich von Resten.«

»Schluß jetzt!« kommandierte Nicole. Mit Ausnahme der Tanner-Seite raffte sie zusammen, was noch an Papier übrig war, und stopfte es Fooly zwischen die Finger. »Hättest du jetzt die Güte, uns für eine Weile allein zu lassen?«

»Was soll ich mit dem Altpapier?« meckerte Fooly und watschelte zur Tür. »Aber ich gehe ja schon. Wenn ihr meine moralische Unterstützung nicht wollt – pah! Ich bin ja schon fast ganz weg. Immer auf die Kleinen. Keiner versteht mich. Die Welt ist schlecht, und ich bin der einzige Gute …« Die Tür schloß sich hinter ihm.

Zamorra verdrehte die Augen.

»Die Idee mit dem Druiden ist gar nicht so dumm«, gestand Nicole.

»Bitte?«

»Foolys Limerick von dem Jungfrauen-Hascher. Damit ist doch Gryf gemeint, unser vampirkillender Schürzenjäger! Vielleicht sollten wir ihn tatsächlich hinzuziehen.«

Zamorra nickte. »Einverstanden. Ich rufe ihn an. Wenn Gryf dabei ist, brauchen wir nicht mal den Wagen aus der Garage zu holen und sind trotzdem mobil.«

Nicole legte den Kopf schräg. »Wenn du meinst? Hoffentlich ist er überhaupt erreichbar.«

Gryf war ein Druide vom legendären Silbermond, aber er lebte schon seit undenkbarer Zeit auf der Erde. Er liebte die Frauen und haßte Vampire, und darüber hinaus verfügte er über die Fähigkeit des zeitlosen Sprungs, mit dem er sich und andere von einem Ort zum anderen versetzen konnte.

Er war immer eine große Hilfe im Kampf gegen die Blutsauger …

***

»Es ist alles vorbereitet, Gebieter«, raunte Lantagor. »Zamorra wird in die Falle gehen.«

Sarkana schüttelte den Kopf. »Hast du meinen Auftrag nicht richtig verstanden?« knurrte er. »Es geht nicht darum, Zamorra zu töten! Es geht darum, ihn auf Moranos Spur zu bringen!«

»Natürlich, Gebieter. Ich habe alles so arrangiert, daß Zamorra einfach kommen und die Spur finden muß! Die Frau ist als Tote die reinste Provokation. Zamorra wäre nicht er selbst, wenn er lange zögern würde.«

»Du wirst ihn beobachten«, ordnete Sarkana an. »Es ist deine große Chance. Bewährst du dich, wirst du Sinsons Revier übernehmen dürfen.«

Lantagor kicherte. »Der arme, bedauernswerte Sinson … wenn ich doch nur um diesen Narren trauern könnte.«

»Sieh zu, daß du dich nicht selbst zum Narren machst«, warnte Sarkana. »Ich mag nur Gewinner, keine Versager.«

»Seid unbesorgt, Gebieter. Der Plan wird funktionieren.«

»Sicher«, murmelte Sarkana. »Sicher, mein Bester. In ein paar Tagen wird es vielleicht einen Vampir weniger geben. Wie pflegte doch Asmodis einst zu sagen: Mit Schwund muß man rechnen …«

Lantagor folgte dem herrischen Wink seines Gebieters und entfernte sich …

***

In Rom zeigte sich das Winterwetter von Jahr zu Jahr von einer unangenehmeren Seite. Aber das allein war nicht der Grund für Ted Ewigks Mißmut, als er von seiner Auslandsreise zurückkehrte.

Er hatte damit gerechnet, von seiner Freundin mit einer liebevollen Umarmung empfangen zu werden. Statt dessen fauchte sie ihn an: »Hättest du nicht noch ein paar Monate außer Landes bleiben können? Warum hast du dich zwischendurch nicht mal sehen lassen? Glaubst du, es macht mir Spaß, hier herumzuhocken und auf dich zu warten wie eine verlassene Seemannsbraut im Hafen?«

»Was, zum Teufel, ist in dich gefahren?« Ted wunderte sich. »Wir haben doch alle paar Tage miteinander telefoniert!«

»Daß ich vielleicht auch das Bedürfnis habe, dich im Arm zu halten und deine Nähe zu spüren – hast du daran vielleicht auch mal gedacht?«

»Das kannst du jetzt alles nachholen«, schlug Ted vor.

»Das hättest du wohl gerne, wie?« zischte sie mit zornblitzenden Augen. »Erst verschwindest du für einen ganzen Monat, und wenn du zurückkommst, erwartest du, daß ich als sexy Betthäschen auf dich warte? Mach dich nicht lächerlich!«

»Wer sich hier lächerlich macht, bist allein du!« entfuhr es Ted, der sich im nächsten Moment beinahe auf die Lippe gebissen hätte. Es war ihm einfach so herausgerutscht, ohne daß er es wollte!

»Wenn du’s so siehst!« bellte Carlotta, spielte Tornado und wirbelte durchs Haus davon, eine Lärmspur aus zuknallenden Türen hinter sich her ziehend.

»Ja, spinnt die jetzt, die Römerin?« stöhnte Ted und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

Der blonde Reporter, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug, hatte sich die Begrüßung wirklich anders vorgestellt!

Zum Teufel, er war doch wirklich selten genug unterwegs, und wenn eine Reportage mal etwas länger dauerte, dann dauerte sie eben etwas länger!

Carlotta hatte sich darüber noch nie beschwert, sie hatte es eher als angenehm empfunden, daß er sich auf seinen Millionen, die er schon in jungen Jahren erarbeitet hatte, ausruhen konnte. Deshalb hatte er ja auch mehr Zeit für sie als manch anderer Mann für seine Frau.

Ted konnte sich die Themen, über die er berichten wollte, längst selbst aussuchen. Er wählte auch nur die aus, die ihm besonders brisant erschienen. Die Resultate seiner Arbeit verkaufte er dann an die Medien und Pressedienste. Selbst Reuters vermarktete seine Berichte nicht mehr als Agentursache, sondern als ›Ted Ewigk-Reportage‹. Die Honorare wuchsen in den Himmel.

Nur hätte Ted heute selbst mit diesen Traumhonoraren nicht mehr zum Multimillionär werden können. Weil er einfach zu wenig arbeitete. Aber warum auch sollte er anderen Kollegen, die kein so gutes finanzielles Polster hatten wie er, die Aufträge vor der Nase wegschnappen?

Er konnte längst schon von seinen Zinsen leben!

Und deshalb fand er auch immer wieder Zeit, nicht nur Carlotta zu verwöhnen, sondern auch hin und wieder seinen Freund Zamorra bei der Dämonenjagd zu unterstützen. Nicht umsonst nannte man ihn den ›Geisterreporter‹.

Er packte seine Koffer aus und machte sich frisch. Er sah und hörte von Carlotta währenddessen nichts. Sie hatte sich wohl in ihr Zimmer zurückgezogen, um dort zu schmollen.

Fängt ja gut an, dachte Ted sarkastisch. Jahrelang hat jeder von uns seinen eigenen Lebensbereich gehabt, und jetzt, wo Carlotta endlich hier einzieht, gibt’s den ersten großen Krach wegen einer Nichtigkeit!

Carlotta hatte sich nie in eine Abhängigkeit begeben wollen. Sie wollte immer auf eigenen Füßen stehen, sowohl finanziell als auch in Sachen Wohnung.

Da jedoch das Mietshaus, in dem sie bisher wohnte, einer Total-Luxus-Sanierung unterzogen werden sollte, hatte sie gekündigt und sich jetzt endgültig in Teds Villa am Stadtrand einquartiert.

Wäre es nur um eine normale Modernisierung ihrer Wohnung gegangen, hätte sie die Sanierung vielleicht hingenommen und auch den Streß, den Lärm und den Dreck, der damit einherging. Aber der Vermieter wollte mit dem ungefragt eingebauten Luxus die Mieten drastisch anheben …

Auf seinem Schreibtisch fand Ted einen Stapel Papiere, mit denen er im ersten Moment nicht viel anfangen konnte.

Die Polizei war hier gewesen? Mitte–Ende Dezember? Es hatte einen Mord in seinem Haus gegeben?

Eine Frau – war getötet worden?

»Wieso weiß ich davon nichts?« knurrte er. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«

Er suchte Carlotta in ihrem Zimmer auf.

Sie hatte sich in einen Sessel verkrochen, die Beine hochgezogen, blätterte in einem Buch und hörte über Kopfhörer laute Musik, so bemerkte sie nicht sein Anklopfen und auch nicht sein Eintreten. Oder hatte sie Ted einfach nicht bemerken wollen?

Er zupfte ihr den Kopfhörer ab und hielt ihr die Papiersammlung entgegen.

»Was ist hier passiert? Hast du es nicht für nötig gehalten, mich davon zu unterrichten? Schließlich haben wir ständig miteinander telefoniert, aber heute erfahre ich von dieser Mordgeschichte zum ersten Mal!«

»Wärst du dann wenigstens zwischendurch mal hier aufgetaucht?«

»Darum geht es nicht! Es geht darum, daß in meinem Haus Dinge geschehen, von denen ich nichts erfahre – wenigstens nicht rechtzeitig! Was, zum Henker, ist hier vorgefallen?«

»Lies es doch selbst! Oder frag deinen Freund Zamorra! Der kann dir nämlich sagen, was in den Unterlagen nicht steht! Für dein Haus interessierst du dich, nicht aber für mich, dabei wäre ich selbst fast umgebracht worden!«

Sie griff nach ihrem Kopfhörer und stülpte ihn sich wieder über die Ohren.

Ted pflückte ihn wieder ab. »Und warum erzählst nicht einfach du mir, was nicht in diesen Unterlagen steht? Wieso hätte man dich auch fast umgebracht? Und wer hat das tun wollen? Hättest du mir das nicht viel früher berichten können?«

»Ich wollte dich nicht von deiner ach so wichtigen Arbeit ablenken! Vielleicht wäre es dir dann schwerer gefallen, dich auf das Scheffeln weiterer Millionen zu konzentrieren …«

»Schön, daß es die Millionen und damit auch diese Villa gibt, da jetzt deine Stadtwohnung renoviert wird und du die Miete nicht mehr zahlen kannst …«

Sie sprang auf und schleuderte ihm das Buch ins Gesicht, ehe er die Hände abwehrend hochreißen konnte.

»Ich habe es nicht nötig, mir das bieten zu lassen!« schrie sie wütend und stürmte aus dem Zimmer. »Meinetwegen kannst du in deiner verdammten Villa versauern!«

Er eilte ihr nach. »Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?«

Die Tür knallte vor ihm zu.

»Verdammt noch mal … nun bleib doch stehen und hör mir zu!«

Carlotta dachte gar nicht daran. Sie hatte ihre Gehörgänge auf Durchzug geschaltet, griff nach einem Mantel, stieg beinahe im Vorbeigehen in die Stiefel und stürmte zur Haustür.

Sie war schon draußen, ehe Ted auch nur halb die Treppe herunter war.

Carlotta eilte durch die Kälte zur Garage und warf sich in Teds Rolls-Royce. Der Schlüssel steckte noch, der Rolly sprang an, und als Ted zur Haustür heraus kam, jagte der Wagen bereits über den Kiesweg zur Straße.

Hinter Ted wollte die Haustür schon wieder zufallen. Im letzten Moment erinnerte sich der Reporter, keinen Schlüssel in der Tasche zu haben, weil er nach dem Duschen frische Kleidung angelegt hatte. Er fuhr herum und schaffte es gerade noch, die Tür zu halten.

Ted Ewigk, EU-Einwanderer aus deutschen Landen, fluchte auf Italienisch mit scheußlichstem kalabresischen Akzent. Er arbeitete das ganze nationale Repertoire an Verwünschungen ab. Seine Heiligkeit, die nur ein paar Kilometer entfernt im Vatikan saß, hätte ihn dafür vermutlich gleich exkommuniziert.

Dann spurtete er hinter dem Rolls-Royce her. Als er die Straße erreichte, sah er den Wagen Hunderte von Metern weiter südlich nach rechts abbiegen.

Dort befand sich die U-Bahn-Station.

Im Wolfstrab jagte Ted los, und er schalt sich gleich darauf einen Narren, nicht per Telefon ein Taxi herbestellt zu haben.

Vor der U-Bahn-Station fand er seinen Rolls-Royce mit laufendem Motor und offenstehender Tür, nur von Carlotta war nichts mehr zu sehen. Aber gerade fuhr eine Bahn in Richtung Stadtzentrum an.

Er setzte sich in den Wagen, und an der Eingangstür des Hauses, in dem ihre Noch-Wohnung lag, schnappte er sie sich.

Er zerrte sie gegen ihren Protest mit sich, sie riß sich wieder los, er setzte nach und wurde ernstlich wütend.

Noch einmal packte er zu, lud sie sich einfach über die Schulter und stapfte mit ihr zum Rolls-Royce zurück. Daß Carlotta wütend kreischte und mit den Fäusten auf ihn eintrommelte, ignorierte er geflissentlich.

Zum Schluß mußte ihm auch noch ein vigilo urbani in den Weg tappen. Der Polizist glaubte an eine Entführung und zeigte sich als Kavalier und Gesetzeshüter in Personalunion.

»Lassen Sie sofort die Frau los und heben Sie die Hände! Sie sind verhaftet!«

»Wenn du mir nicht sofort aus dem Weg gehst, setze ich dich ohne Hut und Mantel auf dem Mars aus!« brüllte Ted ihn an. »Da ist’s lausig kalt, mein Bester! Viel kälter als hier!«

Erst mal stopfte er allerdings die strampelnde Carlotta auf die Rückbank, von der aus sie nicht so schnell wieder aus dem Wagen fliehen konnte. Die Kindersicherungen in den Fondtüren verhinderten ein Öffnen von innen.

Mit durchdrehenden Rädern fuhr Ted los, zurück zur Villa.

Die Kollegen des angebrüllten Polizisten tauchten dort drei Minuten später auf.

»Jetzt ist es aber gut!« knurrte Ted sie an. »Habt ihr nichts anderes zu tun? Falschparker anzeigen zum Beispiel?«

Beamtenbeleidigung, Bedrohung eines Polizisten … Das gab natürlich eine gewaschene Anzeige.

Als Ted endlich wieder mit Carlotta allein war, lehnte er sich tief durchatmend an die Wand.

Es war noch nie seine Art gewesen, so cholerisch-polternd aufzutreten. Und er war auch noch nie im Leben mit seiner Freundin so Schlitten gefahren wie in den letzten zwei Stunden. Das paßte gar nicht zu ihm. Aber auch Carlottas Verhalten war ungewöhnlich.

Er zwang sich zur Ruhe, dann sprach er sie noch einmal auf die Polizeiakten an. »Warum hast du mir am Telefon nie etwas davon erzählt? Daß du mich nicht von meiner Arbeit ablenken und mit dieser Sache belasten wolltest, das glaube ich dir nicht!«

»Bei dem Interesse, das du mir entgegenbringst? Bist einfach abgereist. Daß ich hier allein vor meinem Umzug stand, war dir scheißegal! Du hast es ja nicht mal für nötig gehalten, vorher mit mir zu reden! Plötzlich entscheidet sich der Herr, für unbefristete Zeit ins Ausland zu fliegen, und im nächsten Moment ist er schon weg! Kannst du dir vorstellen, wie stinksauer ich auf dich war und auch immer noch bin? Kannst du das, ja?«

»Jetzt bin ich hier, und jetzt bleibe ich auch hier! Was also ist passiert?«

Sie schaltete auf stur.

»Schön, daß du’s zur Kenntnis nehmen willst, nachdem ich hier allein den Ärger mit der Polizei hatte für das, was deine Freunde uns eingebrockt haben! Frag doch Zamorra. Und laß mich jetzt in Ruhe!«

»Na schön! Vielleicht können wir mal in Ruhe miteinander sprechen, wenn du dich beruhigt hast.« Diesmal war er es, der die Tür hinter sich zuknallte.

Carlotta riß sie wieder auf. »Beruhigt?« schrie sie hinter ihm her. »Ich bin ruhig! Der einzige, der hier pausenlos herumstänkert, bist du!«

Er zog gerade noch rechtzeitig Kopf und Schultern ein und entging so knapp der Vase, die samt Blumenpracht haarscharf über ihn hinwegsegelte und an der Wand zerschellte.

»Scherben bringen Glück!« rief er ihr verärgert zu und ließ sie stehen. Mochte den Dreck wegräumen, wer wollte – er jedenfalls nicht.

Statt dessen folgte er Carlottas Empfehlung, sich mit Zamorra auseinanderzusetzen!

Wenn der glaubte, in Teds Abwesenheit in dessen Villa Kleinkriege führen zu können, bei dem unbeteiligte Menschen zu Tode kamen, würde er noch sein blaues Wunder erleben!

***

Tan Morano las auch Zeitungen. Die Meldung, daß eine junge Frau namens Sue Tanner in der Nähe des Beaminster Cottage tot aufgefunden worden war, traf ihn unvorbereitet.

Sue Tanner!

Natürlich erinnerte er sich an sie. Vor einem halben Jahr war sie sein Opfer gewesen. Er hatte sie ebenso sorgfältig ausgesucht wie alle anderen. Wenn seine Opfer plötzlich verschwanden, durften sie von nicht zu vielen Leuten vermißt werden.

Damals hatte das Geschehen kein großes Aufsehen erregt. Alles hatte sich in einem überschaubaren Rahmen abgespielt. Aber Sinson, dieser lausige Sarkana-Vasall, hatte sich ebenfalls an Sue Tanner vergriffen. Um sie unter seine Kontrolle zu bringen und derart Morano in eine Falle zu locken.

Aber der Dämonenjäger Zamorra hatte dann Sinson getötet und hatte geglaubt, damit auch den Vampir ausgeschaltet zu haben, unter dessen Kontrolle Sue Tanner stand.

Das war ein Irrtum gewesen, aber das hatte Zamorra damals nicht ahnen können.

Sinson war tot, und Sue Tanner war schließlich spurlos verschwunden.

Spurlos für die Menschen!

Morano hatte sie mit sich genommen, hatte noch eine Weile von ihrem Blut getrunken und sie schließlich freigegeben. Er war nicht daran interessiert, weitere Konkurrenten hervorzubringen, aber Sue wäre selbst zu einer Vampirin geworden, wenn er ihr auch den letzten Blutstropfen genommen hätte.

Dafür aber war er zu klug. Er wußte, daß jeder bewohnte Landstrich nur eine geringe Zahl von Vampiren ernähren konnte, wenn ihre Aktivitäten nicht auffallen sollten. Also hatte er sie am Leben gelassen. Sie würde nicht so bald sterben, der Vampirkeim in ihr verlieh ihr ein langes Leben. Sie würde zwar niemals wieder richtig gesund werden, aber wenn sie starb, wurde sie eben keine Vampirin.

Und jetzt war sie tot aufgefunden worden!

Ausgerechnet bei Beaminster! Warum sie? Warum hier?

Sarkana! durchzuckte es Morano. Möglicherweise steckt Sarkana dahinter!

Aber was versprach sich der alte Intrigant davon? Wollte er damit Morano aus der Reserve locken? Sarkana sollte doch wissen, daß ihm das nicht gelang.

Morano hatte sein Opfer längst abgeschrieben, er interessierte sich nicht mehr für Sue Tanner. Er hatte in der Zwischenzeit schon mehrere andere Opfer beglückt.

Was also sollte diese Aktion?

Er mußte es herausfinden!

Einfach zu Sarkana gehen und ihn fragen, das konnte er natürlich nicht. Sarkana würde ihn auslachen.

Also mußte er die Tote fragen …

***

Gryf ap Llandrysgryf, Druide vom Silbermond, war auf der Insel im Norden von Wales nicht zu erreichen.

Zamorra fand das bedauerlich. Wenn es um Vampire ging, war der Druide immer ein erstklassiger Kämpfer. Sein Haß auf die Blutsauger war geradezu sprichwörtlich.

Vor fast einer Ewigkeit hatten Vampire rudelweise die Bewohner seines Dorfes angegriffen und gemetzelt. Gryf hatte dieses traumatische Erlebnis einmal seinen Freunden erzählt, aber der Haß mußte noch viel älter sein und noch tiefer in ihm stecken. Weil er seiner Erzählung nach schon damals einer ihrer größten Feinde gewesen war.

»Vielleicht steckt er ja bei Merlin in Caermardhin«, überlegte Nicole. »Soll ich mal hinüberwechseln und nachsehen?«

Zamorra winkte ab.

»Vergiß es. So wichtig ist es nun auch wieder nicht. Wenn er bei Merlin steckt, wird das einen guten Grund haben, oder er ist irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs, um anderen Vampiren nachzustellen. Vielleicht arbeitet er ja sogar schon an diesem Fall.«

»Oder er stellt mal wieder hübschen Mädchen nach«, seufzte Nicole. »Darin ist er ja ebenfalls Großmeister. Manchmal frage ich mich, was für die Mädchen besser ist – von einem Vampir verführt zu werden oder von diesem Druiden.«

»Das meinst du doch nicht ernst!«

»Natürlich nicht. Nun gut, gehen wir also allein nach Dorset. Mit einem Blutsauger werden wir ja wohl noch fertig. Und vielleicht«, sie schmunzelte, »treffe ich ja auch Tan Morano wieder.«

»Diesen bleichen Edelmann?«

»Richtig, diesen Charmeur, der wenigstens noch weiß, wie man Frauen behandelt – im Gegensatz zu den Vertretern der modernen Generation.«

Zamorra grinste und winkte ab; Geplänkel dieser Art waren zwischen ihnen an der Tagesordnung. »Wenn du Morano wiedersiehst, dann laß dich nicht von ihm beißen.«

»Du hältst ihn immer noch für einen Vampir?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann ihn nicht einstufen. Das Amulett hat nicht auf ihn reagiert, ich habe keine dämonische Aura an ihm gespürt, und du hast ihn im Rückspiegel des Wagens gesehen, Vampire haben aber kein Spiegelbild.«

»Warum sollte er also ein Vampir sein? Nur, weil er der letzte war der mit Sue Tanner vor ihrem Verschwinden zusammen war?«

»Ich sagte schon – ich kann ihn nicht richtig einordnen. Vom Gefühl her möchte ich ihn für einen Vampir halten, die Logik aber spricht dagegen.«

»Und außerdem haben wir damals einen Vampir erledigt. Zwei zugleich in einem Revier das ist doch ein bißchen viel auf einmal, nicht wahr? Das widerspricht fast allen Erfahrungen. Normalerweise hält sich nur ein Blutsauger in einem ziemlich weit gesteckten Bereich auf. Diese Biester wollen sich ja nicht gegenseitig Konkurrenz machen …«

Sie machten sich reisefertig.

Knapp vorher tauchte Ted Ewigk auf.

Mit Hilfe der magischen Regenbogenblumen war es kein Problem, innerhalb weniger Minuten vom Château Montagne in Frankreich zum Beaminster Cottage in England zu kommen wie auch von Teds Villa ins Château. Hier wie dort gab es diese fantastischen Gewächse, die es einem Menschen ermöglichten, sich durch gedankliche Vorstellung an einen anderen Ort zu versetzen, vorausgesetzt, dort gab es ebenfalls diese Blumen.

Ted Ewigk störte seine beiden Freunde unmittelbar vor dem Aufbruch.

Und Ted Ewigk hatte eine Stinkwut im Bauch!

»Wenn ihr schon in meinem Haus Leute umbringt, dann unterrichtet mich wenigstens darüber! Ahnungslos komme ich zurück und erfahre ganz beiläufig, daß die Polizei mir während meiner Abwesenheit die ganze Hütte auf den Kopf gestellt hat! Zamorra, du …«

»Halt mal die Luft an«, unterbrach ihn der Parapsychologe. So wie in diesem Moment hatte er seinen Freund noch nie erlebt. »Langsam, Ted. Keiner von uns hat in deinem Haus Leute umgebracht. Für den Mord ist Eysenbeiß verantwortlich. Der hat’s geschafft, bei dir einzudringen, er hätte um ein Haar auch Carlotta ermordet und konnte durch die Regenbogenblumen fliehen. Einen Ewigen, der ihn begleitet hatte, hat er ebenso ermordet, und nebenbei ist auch noch einer von den Unsichtbaren auf deinem Grundstück umgekommen und …«

»Na, großartig!« fuhr Ted auf. »Auch noch ein Unsichtbarer. Vielleicht sollte ich anfangen, Eintrittsgeld zu kassieren, wenn sich allmählich die Völkerscharen des halben Universums bei mir treffen! Wie konnte das alles passieren?«

»Wenn du dich beruhigst, reden wir darüber«, sagte Zamorra und legte Ted freundschaftlich die Hand auf die Schulter.

Wütend schlug Ted sie weg.

»Ich bin ganz ruhig«, behauptete er zornig. »Also, was zum Henker habt ihr angestellt? Und warum hat mir keiner was gesagt?«

»Wir dachten, Carlotta hätte es dir gesagt«, warf Nicole ein.

»Vergiß Carlotta!« knurrte Ted. »Ihr seid jetzt gefragt!«

Zamorra dirigierte ihn ins Kaminzimmer, weil er seinen Vortrag nicht im Stehen und zwischen Tür und Angel halten wollte. Dann berichtete er, was passiert war.

Eysenbeiß und der andere Ewige hatten nach dem verschollenen Arsenal der Ewigen gesucht. Wer ihnen den Tip gegeben hatten, daß es in einer Dimensionsblase unter Teds Haus war, wußten weder Nicole noch Zamorra, weil der ermordete Ewige natürlich nicht mehr reden konnte. Auch welche Rolle der Unsichtbare dabei spielte, blieb ein Rätsel.

Eysenbeiß hatte die Frau, die entweder von dem Unsichtbaren oder von dem anderen Ewigen mitgebracht worden war, ebenfalls grundlos erschossen und war dann durch die Regenbogenblumen in eine andere Welt geflohen.

Ausgerechnet in eine Welt, in der Lucifuge Rofocale, der Herr der Hölle, zu Hause war …

Dort war auch Yves Cascal aufgetaucht, der Rächer. Er hatte Lucifuge Rofocale töten wollen, war aber selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen. Nach der Flucht aus der Höllenwelt hatte Zamorra ihn im Krankenhaus von Roanne untergebracht, wo man sich über dessen eigenartige Verletzung gewundert hatte und die Polizei einschaltete. [2]

Wie sollte man den Ärzten auch erklären, daß die Wunde von einem Schuß aus einer Laserpistole stammte?

Nur einen Tag später hatte sich Yves sich aus dem Krankenhaus auf französisch empfohlen. Daß er sich längst wieder in seiner Heimatstadt Baton Rouge befand, wußte nur Zamorra, aber auch Yves Cascals Verschwinden hatte noch einmal Ärger heraufbeschworen.

Den größten Ärger hatte allerdings die Kriminalpolizei in Rom gemacht wegen der Toten, und nur die Tatsache, daß Zamorra und auch Ted Ewigk höheren Sicherheitsbehörden bekannt waren, hatte das Schlimmste verhindert. Nur wenige Menschen akzeptieren, wenn man ihnen eine Leiche präsentiert und behauptet, sie sei von Außerirdischen erschossen worden.

Ärger über Ärger – aber vielleicht hatte es ja wenigstens Eysenbeiß erwischt. Es sah nicht so aus, als habe er das Inferno auf Lucifuge Rofocales Höllenwelt überlebt. Er mußte im Feuer verbrennender Regenbogenblumen umgekommen sein.

Das war dann wenigstens ein Teilerfolg – zumal auch Lucifuge Rofocale wieder einiges abbekommen hatte.

»Die Eindringlinge haben jedenfalls auch das weißmagische Abwehrfeld um deine Villa geknackt«, schloß Zamorra seinen Bericht. »Durch Laserbeschuß wurde einer der Findlingssteine zerstört, die du mit den magischen Symbolzeichen versehen und rund um dein Grundstück aufgestellt hast. Dadurch brach der Abwehrschirm zusammen. Aber keine Sorge, wir haben ihn längst wieder erneuert. Dein Schutzfeld steht wieder perfekt.«

Was keiner von ihnen ahnte: Der Schutzschirm war verändert worden!

Nicht durch Zamorras Restaurierung …

Vorher schon hatte Eysenbeiß an einem der anderen Steine eine Veränderung vorgenommen. Dort zeigte sich das magische Symbol jetzt in einer abgewandelten Form. Eysenbeißens Plan ging auf – niemand kümmerte sich um die anderen Steine und Symbole, man konzentrierte sich ausschließlich auf den zerstörten Stein.

Aber selbst Eysenbeiß hatte nicht voraussehen können, in welcher Form sich die Veränderung des Schutzfeldes bemerkbar machte.

Die ersten Opfer dieser Veränderung waren Ted und Carlotta …

***

Tan Morano forschte in Beaminster nach dem Verbleib der Toten und erfuhr, daß sie zur Gerichtsmedizin nach Dorchester gebracht worden war. Also begab er sich dorthin. Daß Sonntag war, spielte keine Rolle, die Toten kannten kein Wochenende.

Er rechnete von vornherein damit, daß man ihm den Zutritt verweigern würde. Deshalb nahm er seine Fluggestalt an. Als große Fledermaus schwebte er am Gebäude entlang und warf durch jedes Fenster einen prüfenden Blick.

Das Tageslicht störte ihn nur wenig. Es war winterlich trübe, kein heller Sonnenschein, das kam ihm entgegen.

Er war schon lange resistent gegen die Sonne geworden. Zwar war ihm die Nacht immer noch die angenehmste Zeit, doch er vermochte auch bei Tage zu leben. Im Winter störte ihn allerdings die Kälte, im Sommer dagegen, daß es so lange hell war, und die grelle Sonne schwächte ihn dann schon.

Mit der momentanen Wetterlage allerdings kam er ganz gut zurecht.

Weniger jedoch mit dem Gebäude, an dessen Architektur er zunächst fast verzweifelte. Bis er schließlich ein offenstehendes Fenster fand.

Er schlüpfte hindurch und verwandelte sich wieder. Sein Fledermauskörper wurde zu dem eines Menschen, die durch Magie verschwundene Kleidung wurde wieder stattlich. Ein Phänomen, an dem er sehr lange gearbeitet hatte, bis es endlich immer und hundertprozentig funktionierte.

Morano schlich von Raum zu Raum. Er suchte nach Sue Tanner, fand sie aber nicht.

»Was tun Sie hier?« rief plötzlich jemand hinter ihm. »Sorry, Sir, aber ich kenne Sie nicht. Ich habe Sie hier auch noch nie gesehen. Wer sind Sie?«

Der Vampir wandte sich um.

Er sah einen stämmigen Mann im weißen Arztkittel, der ihn mißtrauisch beäugte. Am Kittel heftete ein Namensschild, das den Mann als Will Travers auswies.

»Ich bin heute zum ersten Mal hier«, sagte Morano sanft. »Ich suche den Leichnam von Sue Tanner. Sie muß vorgestern hergebracht worden sein. Ich bin Inspektor Tannamoor, Scotland Yard.«

»Mir hat keiner was davon gesagt, daß sich der Yard für Tanner interessiert«, brummte Travers. »Und das am Sonntag! Scheint ja mächtig wichtig zu sein. Wollen Sie die Frau sehen?«

»Sicher.«

»Dann kommen Sie mal mit. Wieso tragen Sie eigentlich Ihren Besucherausweis nicht?«

»Oh, scheinbar hat man versäumt, mir einen zu geben. Es ging alles ziemlich schnell. Man hat mir nicht mal gesagt, wo ich suchen soll.«

»Bestimmt nicht in dieser Etage. Der Leichnam befindet sich noch im Kühlfach, er soll heute nachmittag obduziert werden. Das hätte eigentlich schon gestern passieren sollen, aber wir sind in dieser Woche nur zu zweit und bekommen hier alle Toten aus einem Umkreis von dreißig Meilen herein. Da stauen sich die Leichen schon mal. Ja, und deshalb darf ich jetzt auch am Sonntag noch hier herumtanzen. Als ob ich auf das Geld für die Überstunden Wert legte …«

Wenig später betraten sie einen nüchtern und unfreundlich wirkenden Raum.

Travers zog eines der Schubfächer auf. »Hier … sieht nicht besonders gut aus.«

Travers lüftete das Tuch vom Gesicht der Frau.

Und dann wunderte er sich, »Oh, ist es auch das richtige Fach? Gestern …«

»Was war gestern?« fragte Morano.

»Da sah sie regelrecht vertrocknet aus. Eine blutleere Mumie.«

Das war sie jetzt nicht mehr.

Sie wirkte zwar auch nicht wie das blühende Leben, aber blutleere Vampiropfer sahen anders aus.

Es war eindeutig Sue Tanner. Morano kannte jeden Zentimeter ihres Körpers. Es gab keinen Zweifel.

Morano berührte ihre kalte Haut. Er schob auch ihre dünne Lippen zurück und betastete das Gebiß. Es fühlte sich normal an, aber das bedeutete nichts. Seine eigenen Eckzähne waren momentan ja auch normal kurz.

Morano konnte allerdings den Keim in Tanner spüren. Sie war zu einer Vampirin geworden.

Ein anderer hatte von ihr getrunken und sie zur Untoten gemacht. Nur das elektrische Licht dieses Kühlraums verhinderte, daß sie zu Staub zerfiel. Wäre normales Tageslicht durch ein Fenster in diesen Raum gefallen, dann gäbe es den toten Körper jetzt nicht mehr, sondern nur noch ein wenig Staub und Asche.

Die Obduktion würde niemals stattfinden. Im gleichen Moment, in dem das Tuch vom Körper der Frau gezogen wurde und die Bahre mit ihr unter einem Fenster stand, durch das Sonnenlicht einfiel, würde dieser Leib zerfallen. Die Ärzte würden sich ganz schön wundern.

Morano brauchte nichts zu tun, würde die Vampirin nicht unschädlich machen müssen. Und er würde auch nichts tun, um zu verhindern, daß sie endgültig im Sonnenlicht starb. Er hatte nie gewollt, daß sie zu einer Untoten wurde, er hatte ihr die Chance gegeben, als normaler Mensch zu sterben.

Ein anderer hatte dafür gesorgt, daß sie jetzt hier lag.

Hier, und nicht in einem Versteck und in einem Sarg mit Heimaterde!

Wer war es gewesen?

Wer hatte zuletzt von ihrem Blut getrunken und damit die Umwandlung eingeleitet?

Morano überlegte, ob es eine Möglichkeit gab, das herauszufinden. Im Wachzustand könnte er Sue befragen, aber sie schlief und würde erst erwachen, wenn es draußen Nacht wurde, unabhängig von den Lichtverhältnissen vor Ort.

Sie konnte ihre Körperfunktionen sicher noch nicht so steuern, wie Morano es in all den Jahrhunderten gelernt hatte. Und wenn er sie jetzt zu wecken versuchte, war sie auch dann nicht ansprechbar. Ihr Gehirn würde um diese Zeit nicht richtig funktionieren.

Sie gehörte nicht zu den Tageslichtvampiren wie Tan Morano, das spürte er.

Deshalb würde sie auch nie mehr erwachen – da die Obduktion vorher stattfinden sollte. Und das bedeutete so oder so ihr Ende.

Aber da war noch etwas … Eigenartiges.

»Wann ist sie eigentlich gefunden worden? Ich meine, um welche Uhrzeit?«

Travers zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Da müssen Sie Ihre Kollegen fragen, die haben sie ja hergebracht, Sorry, aber um solche Kleinigkeiten können wir uns hier nicht kümmern. Wir stellen den Todeszeitpunkt und die Ursache fest, aber wann die Leiche gefunden wurde, da mögen sich bitteschön andere drum kümmern – Sir, sind wir jetzt hier fertig? Ich habe nämlich noch einiges zu tun.«

»Sicher, ja«, murmelte Morano. Er überlegte, ob er nicht doch versuchen sollte, Sue zu wecken. Dazu hätte er Travers ausschalten müssen, aber mit noch einer Leiche riskierte er, daß es ernstlich Ärger gab. Daran war ihm nicht gelegen.

Zudem tauchte noch ein anderer Weißkittel auf.

»Will?«

»Ich komme ja schon, Moment noch.« Er schob die Untote in die Kühlwand zurück.

»Wenn Sie das Obduktionsergebnis haben«, sagte Morano, »rufen Sie mich sofort an – als allerersten bitte. Kann ich mich auf Sie verlassen, Sir?«

Etwas Zwingendes, beinahe Hypnotisches lag in seiner Stimme.

Er reichte Travers ein schmales Kärtchen mit einer Telefonnummer.

»Natürlich, Inspektor. Äh – finden Sie den Weg nach draußen allein?«

»Ich habe allein hereingefunden, ich finde auch allein wieder hinaus. Nur hier drinnen kam ich ein wenig durcheinander. Ich danke Ihnen, Doc Travers.«

Er verabschiedete sich und verließ das Gebäude wieder – diesmal durch die Tür. Jetzt wo er hinausging und nicht hinein, würde man kaum fragen, was er hier überhaupt wollte.

Wer hatte Sue Tanner zur Vampirin gemacht?

Bestimmt nicht Sarkana selbst. Es war bestimmt einer seiner Handlanger gewesen.

Aber wer?

***

»Wenn ihr wollt, begleite ich euch nach England. Ich habe ja gerade nichts anderes zu tun«, bot Ted Ewigk an.

»Und Carlotta? Die wird ganz schön sauer sein, wenn du sie schon wieder allein zu Hause hocken läßt.«

»Sauer ist sie ohnehin«, wehrte Ted mißmutig ab. »Da kommt’s nicht mehr drauf an. Und ich habe auch keine Lust, ihr jetzt wieder zu begegnen und mir schon wieder Vorwürfe und dumme Sprüche anhören zu müssen. Wie ist es nun, soll ich mitkommen? Wenn Gryf nicht erreichbar ist, braucht ihr vielleicht jemanden, der euch aus der Patsche holt, wenn’s brenzlig wird.«

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick.

»Einverstanden. Aber in Südengland ist das Wetter noch schlechter als hier.«

»Jeder Nichtengländer weiß, daß das Wetter in England immer schlecht ist«, brummte Ted. »Die Engländer selbst sehen’s anders. Ich besorge mir nur eben winterfeste Sachen und meinen Dhyarra-Kristall, danach komme ich dann direkt ins Cottage, okay?«

Bis zu den Regenbogenblumen in den Kellergewölben des Châteaus hatten sie den gleichen Weg. Dann ließen sich Zamorra und Nicole zum Beaminster Cottage transportieren, während Ted den Umweg über Rom nahm.

Das Cottage war ein zweistöckiges Landhaus etwas abseits der Ortschaft. Hier hatte sich seit ihrem letzten Hiersein nichts verändert – wenn man davon absah, daß die Leute vom Möbius-Konzern, die hier bisweilen Mitarbeiterschulungen durchführten, gründlich aufgeräumt und saubergemacht hatten.

Sich einzurichten, das dauerte nicht lange. Zwischenzeitlich traf auch Ted ein. Zamorra wies ihm eines der Gästezimmer zu.

»Wie geht’s jetzt weiter?« wollte der Reporter wissen. »Ich meine, wie teilen wir uns die Arbeit auf? Es muß ja nicht sein, daß wir überall im Dreierpack erscheinen?«

»Wir haben nur ein Fahrzeug zur Verfügung«, erklärte Nicole. »Vielleicht solltest du vom Telefon aus recherchieren. Bei deinen Kollegen von der Presse, bei der zuständigen Polizeistation …«

»Sag mal, hast du sie noch alle?« Ted tippte sich an die Stirn. »Du glaubst doch nicht im Ernst, daß du mich hier zum Telefondienst verdonnern kannst! Das ist was für Sekretärinnen.«

»Dann engagiere eine!« schlug Nicole kühl vor und ließ ihn stehen. Offiziell war sie ja Zamorras Sekretärin, und da machte sie Teds Vorstoß natürlich wütend.

Ted sah Zamorra an. »Was soll das denn jetzt schon wieder?«

»Denk mal scharf nach«, empfahl der Dämonenjäger. »Wie man in den Wald hinein ruft, so schallt es heraus. Vielleicht solltest du mal etwas weniger aggressiv auftreten.«

»Ich und aggressiv?«

Zamorra nickte. »Ich kenne dich überhaupt nicht wieder, Ted. So wie heute hast du dich noch nie angestellt. Könnte es sein, daß dir der Streit mit Carlotta zu sehr auf den Magen geschlagen ist?«

»Laß Carlotta aus dem Spiel!«

»Natürlich … okay, ich werde mit der Zeitungsredaktion telefonieren. Vielleicht kannst du zusammen mit Nicole vor Ort recherchieren.«

»Den Anruf hättest du vom Château aus billiger haben können«, murrte Ted.

»Den bei der hiesigen Tageszeitung?«

»Es stand doch in eurem Klatschblatt in Frankreich.«

»Und garantiert hat’s zuerst hier im Lokalblättchen gestanden. Ihr könnt euch derweil um die dörfliche Tageszeitung kümmern.«

»So was gibt’s hier in Beaminster?«

Zamorra atmete tief durch. »Wer hier etwas wissen will oder mitzuteilen hat, plaudert im Pub, das meinte ich mit dörflicher Tageszeitung. Sieh zu, daß du dich mit Nicole verträgst! Nicht, daß ihr euch prügelt … das macht hier im Dorf nicht den besten Eindruck.«

»Wofür hältst du mich?«

Zamorra sagte es ihm lieber nicht.

Er wollte vermeiden, daß der Reporter noch einmal explodierte.

***

Nicole nahm vorsichtshalber Zamorras Amulett an sich. Es schützte sie vor schwarzmagischen Angriffen und war auch als magisches Werkzeug sehr von Nutzen. Sie rechnete zwar nicht damit, am hellichten Tag von einem Vampir oder einem seiner Diener angegriffen zu werden. Aber die handtellergroße Silberscheibe mitzunehmen, die der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geformt hatte, das konnte keinesfalls schaden.

Sie holte den 560 SEL aus der Garage. Früher war der Wagen in London stationiert gewesen, in der dortigen Filiale des Möbius-Konzerns. Die Firma hatte das Fahrzeug gewartet und es stets am Flughafen für sie bereitgestellt, wenn sie auf die Insel kamen. Seit es aber im Cottage Regenbogenblumen gab, entfielen die Flugreisen, und Zamorra und Nicole konnten direkt an ihrem Ziel eintreffen. Deshalb stand der Wagen jetzt auf Dauer hier.

Ted ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Er sah Nicole nicht an.

»Schlechtes Gewissen?«

»Ich? Wieso?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wirst du selbst herausfinden müssen.«

Sie startete den Wagen und fuhr ins Dorf hinein …

Der Wirt überlegte gerade, ob er sein Lokal schließen sollte. Die letzten Mittagsgäste hatten sich endlich vergraulen lassen.

Er erkannte das Fahrzeug und seufzte, als Nicole ausstieg, ihn begrüßte und dann Ted vorstellte.

»Auch mal wieder im Lande? Wünschen Sie zu speisen?«

Nicole winkte ab. »Ein gutgezapftes Bier für mich und einen Tee für Mr. Ewigk – weil der mich anschließend zurückfährt.«

Sie ignorierte Teds verärgertes Gesicht. »Zamorra muß sich erst noch akklimatisieren. Ich bringe ihn heute abend oder morgen mit. In der Zeitung stand, hier sei eine Tote gefunden worden?«

John, der Wirt, zog die Brauen hoch. »Nicht hier«, verbesserte er. »In der Nähe.«

»Wo genau war das, und unter welchen Umständen?«

Der Wirt war vorausgegangen ins Lokal und baute sich hinter dem Tresen auf, um ein Bier zu zapfen, dann sah er Ted fragend an. »Was für ein Tee darf’s denn sein?«

»Was hätten Sie denn da?«

»Unsere Hausmarke.«

»Dann lieber einen Whisky. Miss Duval wird mich anschließend zurückfahren.«

Nicole hüstelte.

»Wie war das nun mit der Toten?«

»Da müssen Sie schon den Constable fragen«, sagte John. »Der hat sie gefunden, und weil sie so merkwürdig … nun ja, verdorrt aussah, hat er die Kriminalpolizei hinzugezogen. Wenn Sie mich fragen, hätte er gleich Scotland Yard benachrichtigen sollen – vielleicht fehlt in einem Londoner Museum eine Mumie.«

Er schenkte Ted einen Whisky ein, zentimeterhoch im Glas.

Ted runzelte zornig die Stirn, da stockte John auf zwei Zentimeter auf.

»Schon besser«, brummte der Reporter, er wartete nicht, bis Nicole das bestellte Bier bekam, sondern trank sofort. »Auf euer aller Wohl.«

»Diese Polizisten haben sich sehr eigenartig angestellt«, fuhr John derweil fort. »Statt die Frau nach Yeovil zu bringen, wo sie gewohnt hat, haben sie die Leiche nach Dorchester gekarrt.«

»Woher wissen Sie, daß sie in Yeovil …«

»Weiß doch hier jeder, Lady«, erwiderte der Wirt trocken. »Das war doch diese Doc Tanner, die letzten Sommer im Cottage Ihres Professors das Seminar für die Flach… sorry, die Fachkräfte des Möbius-Konzerns gehalten hat. Und die kam aus Yeovil. Und nun liegt sie ausgetrocknet in Dorchester in der Pathologie und wartet darauf, daß irgendein Polizeiarzt sie in kleine Stücke schneidet, um herauszufinden, woran sie gestorben ist. Dabei ist das völlig klar – die hatte keinen Tropfen Blut mehr in den Adern.«

»Klingt nach Vampirismus«, sagte jemand hinter ihnen.

Beinahe unbemerkt war ein weiterer Gast eingetreten. Er kam zur Theke, schnupperte in Richtung von Teds Whisky und schnappte dann das Bierglas, das der Wirt gerade vor Nicole abstellte.

»Ah, der Mann weiß, was ich will«, sagte er dabei freundlich grinsend. »Woher wußten Sie, daß ich gerade jetzt komme, John? Ich hatte schon gar nicht mehr damit gerechnet, daß Sie noch offen haben.«

Er tappte zu einem der Tische, setzte sich, klappte ein Notebook auf und schaltete den tragbaren Computer ein.

»He«, protestierte die verblüffte Nicole. »Das war mein Bier!«

»Nehmen Sie’s nicht so tragisch, Lady«, versuchte John sie zu beruhigen. »Ich zapfe Ihnen sofort ein neues.«

»Aber bitte, ehe dieser Gentleman ausgetrunken hat und Nachschub holen kommt! Wer ist das überhaupt? Hemingway?«

Der Fremde begann auf die Tastatur des Notebooks einzuhämmern.

»Für Mr. Hemingway ist dies der falsche Ort und die falsche Zeit. Vielmehr handelt es sich um Mr. Adams.«

»Ach ja«, knurrte Ted. Langsam schlenderte er zum Tisch hinüber. »Und der kennt sich mit Vampirismus aus?«

»Sogar mit der Blutsaugerei in ihrer übelsten und gräßlichsten Form – der Einkommensteuer, Sir«, erklärte der Mann am Tisch trocken. »Bislang habe ich noch kein Heilmittel dagegen gefunden. Und was haben Sie mit Vampiren zu tun?«

»Wir jagen sie, Mr. Adams«, sagte Nicole vom Tresen her.

»Dann lassen Sie sich bloß nicht beißen.«

Nicole wandte sich an den Wirt. »Sagen Sie, John. Das ist doch wohl nicht etwa der Adams?«

»Bisweilen taucht er auf, arbeitet hier ein wenig und geht dann wieder. Er wohnt nicht sehr weit von hier.«

Derweil war Ted neben Adams getreten und blickte über dessen Schulter auf den LCD-Schirm des transportablen Computers.

Adams tippte unverdrossen weiter drauflos.

»Gibt es einen Grund, weshalb Sie uns auf Vampirismus ansprachen, Sir?« fragte Ted.

»Keinen. Ich bin ein unterhaltsamer Mensch. Und so eine blutleere Leiche findet man nicht alle Tage, oder was meinen Sie? Tun Sie mir einen Gefallen? Sagen Sie John, er soll mir kein zweites Bier zapfen, sondern einen Fruchtsaft. Alkohol ist der Feind des Schreibens.«

»Hemingway sah das anders.«

»Erstens arbeitete Hemingway mit einer steinzeitlichen Schreibmaschine, zweitens ist Hemingway tot, drittens bin ich noch quicklebendig.«

»Woran arbeiten Sie, Mr. Adams?« fragte Nicole.

Da endlich sah er von seiner Tastatur auf. »Wenn ich es recht bedenke – am siebten Teil der ›Per Anhalter durch die Galaxis‹-Trilogie.«

Nicole schnappte nach Luft. »Schon? Der sechste ist ja noch gar nicht erschienen, nicht mal angekündigt.«

»Den habe ich ja auch weggelassen.« Adams schmunzelte. »Darf ich jetzt ungestört weiterschreiben und ebenso ungestört Ihrem weiteren Gespräch lauschen? Vielleicht inspiriert es mich.«

Nicole wandte sich wieder dem Wirt zu. »Wo finden wir den Constable derzeit?«

»Vermutlich zu Hause. Schätze, er füttert seine Karnickel.« John warf einen Blick auf seine Taschenuhr, die er umständlich hervorzog und ebenso umständlich wieder in der Tasche verstaute. »Wenn Sie ihn besuchen, dann sagen Sie ihm, er soll mal rüberkommen und Geld mitbringen, um endlich seinen Deckel zu bezahlen.«

Ted kehrte zu seinem Whisky zurück und genoß den letzten Schluck, während Nicole das neu gezapfte Bier zu Adams umleitete.

Als sie hinausgingen, rief Adams: »He, Vampirjäger!«

»Sir?« Nicole wandte sich ihm fragend zu.

»Passen Sie auf sich auf. Vampire sind gefährliche Berufstrinker. Also lassen Sie sich um Himmels willen nicht beißen.«

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Nicole. »Wenn’s zu schlimm wird, rufe ich meinen Glücksdrachen zu Hilfe.«

»Das«, versicherte Adams, »ist eine sehr gute Idee. Es sei denn, der beißt auch. Sollte er giftig sein, wenden Sie sich am besten an Doc Struan Sutherland in Melbourne, Australien. Ich kenne ihn – es gibt keinen Menschen auf der Welt, der sich mit Tiergiften besser auskennt als er. Zwar werden Sie es vermutlich nicht schaffen, ihn von merry old england aus rechtzeitig zu erreichen, ehe Sie sterben. Aber zum Sterben sind Sie zu hübsch, Lady. Also lassen Sie sich lieber erst gar nicht beißen, wie ich Ihnen ja schon riet.« Sprach’s und widmete sich wieder seinem Roman.

Draußen stieß der ›Geisterreporter‹ Nicole an. »Verrückter Bursche, was? Das ist doch wohl nicht wirklich der gute alte Doug persönlich?«

»Meines Wissens wohnt Douglas Adams irgendwo in dieser Grafschaft. Der Typ hier hat jedenfalls eine starke Ähnlichkeit mit dem berühmten Schriftsteller. Warum sollte Douglas Adams nicht hier auftauchen? Die Welt ist bekanntlich kleiner, als man denkt.«

»Hoffentlich ist sie auch klein genug, daß der Vampir uns nicht entwischen kann.«

»Wir werden sehen …«

***

Es dauerte eine Weile, bis Zamorra mit dem zuständigen Reporter verbunden wurde. Der hatte sowohl in der örtlichen Tageszeitung über den Leichenfund berichtet wie auch diesen Bericht an die Agentur Reuters weitergegeben.

Der Reporter maß jedoch diesem Fall nicht ganz so viel Bedeutung zu wie Zamorra, aber er geriet ins Plaudern, und er teilte Zamorra auch mit, daß der Leichnam nach Dorchester überstellt worden sei.

Die Tote war am Abend gefunden worden, sie hatte im Dunkeln einfach auf der Straße gelegen, wo der Constable sie entdeckt hatte.

Warum sie dann nicht nach Yeovil, sondern nach Dorchester gebracht wurde?

Das sei wohl Anordnung des Staatsanwalts gewesen. Einen Grund dafür wußte der Reporter nicht.

Zamorra bedankte sich für die Auskunft, dann rief er in Dorchester an, aber man sagte ihm, er müsse sich schon herbemühen, wenn er etwas über den Leichenfund und mögliche Hintergründe erfahren wolle.

»Hatte ich ohnehin vor«, erwiderte er. »Darf ich um eine Wegbeschreibung bitten, und können Sie mir auch sagen, wen ich in Dorchester wegen der Sache ansprechen muß?«

»Bei uns Inspektor Malone, bei der Gerichtsmedizin Dr. Travers.«

Das war doch schon mal was. Wenn Nicole und Ted von ihrem ›Erkundungsausflug‹ zurückkehrten, konnten sie alle nach Dorchester aufbrechen. Deshalb kündigte Zamorra sein Erscheinen schon mal an.

Dann wartete er ungeduldig auf die Rückkehr der Gefährten …

***

»Prächtige Exemplare«, stellte Ted Ewigk lobend fest. »Wenn die erst mal in der Bratpfanne schmurgeln …«

»Sie sind ein Barbar, Sir!« Constable Flybee rümpfte indigniert die Nase. »Wie kann ein Mensch nur auf den entsetzlichen Gedanken kommen, so ein armes, hilfloses Tier zu ermorden und auch noch zu verzehren? Das das grenzt ja an Kannibalismus. Sie sehen mich wirklich zutiefst empört, Sir!«

Ted deutete auf die Langohren, die der Constable gerade fütterte und dabei auch kraulte. »Das sind Kaninchen, Mr. Flybee. Kaninchen züchtet man für gewöhnlich, um sie zu essen.«

»Elende Schurken wie Sie tun das vielleicht – ich nicht! Würden Sie etwa Ihre attraktive Begleiterin einfach schlachten und verspeisen?«

Ted legte den Kopf schräg und musterte Nicole von oben bis unten. »Das Fleisch scheint ja zart zu sein. Aber – nein, vermutlich nicht.«

»Na, sehen Sie!« trumpfte der Constable auf.

»Aber das ist ja auch was ganz anderes. Miss Duval ist ein Mensch. Diese fünf fetten Käfigbewohner sind aber Kaninchen, Nutztiere eben.«

»Kaninchen und Menschen sind beides Lebewesen. Sie haben ein Recht darauf …«

»… ihr ganzes Leben im Käfig zu verbringen?« unterbrach ihn Ted. »Was haben Ihre vierbeinigen Freunde denn verbrochen, daß Sie die Knaben zu lebenslanger Haft verurteilt haben? Warum lassen Sie die Ärmsten nicht einfach frei, wenn Ihnen so viel daran liegt, Mensch und Karnickel gleichzustellen?«

»Damit die armen Tiere ermordet werden von Füchsen, streunenden Hunden und Katzen – oder gar von Menschen Ihres Schlages?« Flybee schüttelte energisch den Kopf. »Was bleibt mir anderes übrig, als sie in Schutzhaft zu nehmen, damit sie sicher leben können?«

Er schloß die Käfigtüren wieder.

»Aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um das mit mir durchzudiskutieren. Was also kann ich tun für einen Kaninchenmörder, wie Sie einer sind?«

»Es geht um die Leiche, die Sie gefunden haben, Constable«, erklärte Nicole an Teds Stelle. »Das war in der Nähe vom Cottage, nicht wahr?«

»Und der Besitzer hat Sie, seine Sekretärin, hergeschickt, weil er sich betroffen oder gar bedroht fühlt, nicht wahr?« Flybee sah Ted an. »Was verbindet Sie mit Professor Zamorra?«

»Wir sind Freunde.«

Damit gab sich der Constable zufrieden.

»Warten Sie mal«, sagte er plötzlich. »Kann es nicht sein, daß ich Sie kenne? Sie haben doch vor Jahren schon mal im Cottage gewohnt. Sie sind der Mann, dem man seinen Rolls-Royce gesprengt hat und der danach lange Zeit im Rollstuhl fahren mußte, nicht wahr? Warten Sie – Ted Ewigk, stimmt’s?«

»Daß Sie sich daran erinnern«, murmelte Ted erstaunt. »Das liegt immerhin schon sicher ein Jahrzehnt zurück. Ich kann mich an Sie nämlich nicht entsinnen.«

Flybee schmunzelte. »Kann ich mir gut vorstellen. Freut mich, daß Sie wieder gehen können.«

»Es war eine psychische Sache, die hat die Lähmung hervorgerufen«, sagte Ted.

»Können Sie uns die Stelle zeigen, an der Sie die Tote gefunden haben?« bat Nicole.

Flybee deutete auf den Mercedes. »Fahren Sie mich hin und wieder zurück?«

»Klar doch. Steigen Sie ein.«

Wenig später standen sie an der Stelle. »Hier lag sie am Straßenrand. Ich kam gerade mit meiner Frau aus Crewkerne zurück. Wir hatten für die nächste Woche eingekauft. Hier in Beaminster kriegt man ja kaum was, und vor allem ist es hier zu teuer. Wer so wenig verdient wie ein kleiner Landpolizist, der muß sehen, daß er an allen Ecken und Enden spart. Wenigstens habe ich einen Dienstwagen zur Verfügung und kann ihn hin und wieder auch privat nutzen …«

Er redete wie ein Wasserfall.

Ted wurde ungeduldig, aber Nicole ließ Flybee reden. Sie kannte ihn und wußte, daß er zu Hause selten mal zu Wort kam.

»… war schon relativ spät, und da sah ich sie gerade noch im letzten Moment an der Straße liegen. Beinahe wäre ich über sie hinweggerollt. Ich fahre immer so weit wie möglich links, wissen Sie. Alte Angewohnheit. Die Straßen sind hier schmal, man weiß nie, wer einem hinter einer Kurve entgegenkommt. Also fahre ich links … Wieso haben Sie sich eigentlich ein Auto mit Linkslenkung vom Kontinent gekauft? Ist doch absolut unpraktisch in England. Wenn Sie rechts säßen, könnten Sie die Straße viel besser überblicken, vor allem beim Überholen. Aber wenn Sie so hinter einem Lastwagen hängen, können Sie doch überhaupt nicht sehen, ob die Straße frei ist …«

Nicole grinste ihn jungenhaft an. »Wir hoffen ja immer noch, daß man auf Ihrer Insel vom Links- auf Rechtsverkehr umstellt und sich damit dem Rest Europas anschließt. Deshalb im Vorgriff der Linkslenker …«

Das war natürlich blühender Unsinn, Zamorra hatte den Mercedes lediglich von Frankreich nach Großbritannien abgeschoben, als damals seine Jaguar-Limousine zerstört worden war. Er hatte in Frankreich statt dessen einen anderen, moderneren Wagen genommen.

»Der Rest Europas soll sich gefälligst uns anschließen«, murrte Flybee. »Schließlich fahrt ihr Kontinentalen auf der falschen Straßenseite und nicht wir Briten!«

»Können wir vielleicht bei der Sache bleiben?« schlug Ted ungeduldig vor.

Der Constable verzog das Gesicht. »Ich bin ja dabei!« erklärte er. »Also, hier hat sie gelegen. Ich habe sie gerade noch gesehen. Sie trug dunkle Kleidung. Gut, daß ich langsam gefahren bin, so konnte ich bremsen und auch noch ein wenig zur anderen Seite hin ausweichen. Ich habe dann die Warnblinkanlage eingeschaltet und auch das Blaulicht. Vorsichtshalber, damit niemand aus Versehen auffährt, nicht wahr? Ich bin dann ausgestiegen, während meine Frau im Wagen sitzen blieb. Ja, und dann stellte ich fest, daß die Tote tot war …«

»Was soll eine Tote sonst sein, wenn nicht tot?« brummte Ted sarkastisch.

Flybee runzelte die Stirn und sah ihn durchdringend an. »Wollen Sie mich verarschen, Mann?«

»Sicher nicht.«

»Das beruhigt mich, Sir. Also, ich fand den Ausweis der Toten und stellte fest, daß es sich um Sue Tanner aus Yeovil handelt. Ich habe dann die Kollegen aus Dorchester informiert. Sie kamen und haben Sue Tanner abtransportieren lassen. Die Spurensicherung hat nichts von Interesse ergeben. Die Frau ist zwar sicher nicht hier gestorben, aber es gibt auch keinen Hinweis darauf, wer es war, der sie hier an die Straße gelegt hat. Sie lag nicht so da, als wäre sie aus einem Auto geworfen worden. Und dann diese … hm, na ja, sie sah aus wie Dörrobst.«

»Blutleer«, warf Nicole ein.

»Völlig ausgetrocknet«, sagte Flybee.

Nicole nahm das Amulett zur Hand. Sie versuchte, mit der Zeitschau etwas mehr herauszufinden. Große Hoffnungen hegte sie nicht, weil der Vorfall mehr als vierundzwanzig Stunden zurücklag. Je weiter das Amulett in der Vergangenheit suchen mußte, desto mehr Kraft brauchte es, und die entzog es dem Benutzer.

Da Flybee ihr den genauen Zeitpunkt nennen konnte, an dem er die Tote gefunden hatte, hoffte Nicole, den Kräfteschwund damit ausgleichen zu können.

»Was machen Sie da?« wollte Flybee wissen.

Aber Nicole antwortete nicht. Sie hatte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in die erforderliche Halbtrance versetzt und das Amulett aktiviert.

Anstelle des stilisierten Drudenfußes im Zentrum der handtellergroßen Silberscheibe entstand jetzt eine Art Mini-Bildschirm, der Nicoles unmittelbare Umgebung zeigte.

Mit der Kraft ihrer Gedanken zwang sie dieses Bild, wie ein rückwärtslaufender Film in die Vergangenheit zu wandern.

Sie jagte das Bild mit enormem Tempo zurück. Aber sehr schnell merkte sie, daß sie die damit verbundenen Gesetze der Magie nicht austricksen konnte.

Der Kräfteschwund fand trotzdem statt, auch wenn Nicole die Zwischenzeit übersprang.

Der Kraftaufwand hing also tatsächlich nur mit der temporalen Entfernung zusammen, nicht mit der Beobachtungsdauer.

Nicole brach den Versuch wieder ab. Sie wußte jetzt, daß sie es nicht schaffen würde. Vor mehr als vierundzwanzig Stunden war die Leiche gefunden worden, aber sie hatte bestimmt schon länger hier gelegen. Nicole würde durch die Zeitschau nichts mehr herausfinden können.

Nun gut, es war ein Versuch gewesen.

Sie hängte das Amulett wieder unter ihrer Bluse an die Halskette. Constable Flybee nahm das alles nur kopfschüttelnd zur Kenntnis.

Nicole nickte ihm zu. »Vielen Dank, Sir. Wenn wir noch etwas wissen wollen, werden wir uns wieder an Sie wenden.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube nicht, daß ich mehr weiß, als ich Ihnen bereits erzählt habe. Was haben Sie nun vor? Was werden Sie tun?«

»In Dorchester nachfragen, was aus der Toten geworden ist.«

»Vermutlich schon obduziert«, meinte er. »Fahren Sie mich jetzt wieder zurück?«

»Zu Ihren attraktiven Begleitern«, sagte Ted todernst.

»Bitte, Sir? Ich verstehe nicht.«

»Kaninchen«, sagte Ted. »Attraktive Begleiter, die nicht geschlachtet und verspeist werden dürfen.«

»Sie sind nicht nur ein elender Barbar, sondern auch noch beleidigend. Ich gehe zu Fuß!« entschied Flybee und schritt davon.

»Warten Sie!« rief Nicole ihm nach. »Das…«

Aber der Constable winkte nur zornig ab, ohne sich umzusehen. Er ging einfach weiter.

»Prima«, stellte Nicole ironisch fest. »Das hast du hervorragend hingekriegt, Ted. Mußte das unbedingt sein? Der Mann ist stinksauer auf dich, und deine Bemerkung war nun wirklich überflüssig!«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Offenbar habe ich den englischen Humor doch etwas falsch eingeschätzt.«

»Das war kein Humor. Flybee meint es mit seinen Tieren bitterernst!«

»Na gut, bei Gelegenheit werde ich mich bei ihm entschuldigen. Können wir uns jetzt um das Naheliegende kümmern? Zum Beispiel nach Dorchester fahren und nach der Leiche sehen?«

»Ich bin mir gar nicht sicher, ob man einen Vampir wirklich obduzieren kann«, murmelte Nicole. »Holen wir Zamorra ab und schauen wir uns weiter um.«

***

Als das Telefon klingelte, zuckte Lucy Travers heftig zusammen. Irritiert sah sie den Apparat an. Sekundenlang wußte sie nichts damit anzufangen.

Dann endlich erhob sie sich, ging hinüber und meldete sich.

Will war am Apparat, ihr älterer Bruder. »Bleibt es bei heute abend?«

»Heute abend?«.

»Wir wollten ins Kino – Tricia, du und ich.«

Tricia war Wills Frau. Vage entsann sich Lucy. Will hatte versprochen, Kinokarten zu besorgen. Es lief eine Beziehungskomödie, die sie sich zu dritt hatten anschauen wollen. Lucy hatte allerdings nur unter Vorbehalt zugesagt.

»Ich fühle mich nicht besonders, Will«, sagte sie. »Schaut euch den Film allein an, ja?«

»Was ist los? Bist du krank?«

»Nein, es ist nichts. Ich … ich bin nur einfach nicht in der richtigen Stimmung.«

»Du bist also doch krank.«

Er kam nicht darauf, daß ein Mann der Grund für ihre Absage sein könnte, denn das hätte sie ihm gesagt. Was das anging, hatten sie keine Geheimnisse voreinander.

»Laß doch nicht schon wieder den Arzt ’raushängen«, wehrte sie ab. »Deine Patienten sind bekanntlich tot – aber ich lebe.«

Wirklich? Du lebst doch gar nicht mehr! dachte sie. Du bist gestorben, als Tan ging! Du wirst nur dann wiedergeboren werden, wenn er zu dir zurückkehrt!

»Ich mache mir einfach Sorgen um dich, Lucy. Deine Stimme klingt so anders, und du …«

»Laß mich in Ruhe, okay?« Sie knallte den Hörer auf.

Das Fieber in ihr brannte stärker denn je. Ein Fieber, das nach Tan Morano verlangte.

Wie konnte sie ihn wiederfinden? Vielleicht die Polizei anrufen? Einen Unfall vortäuschen?

Ein dunkelblauer Bentley hat meinen Chevette gerammt. Nein, das Kennzeichen konnte ich nicht mehr erkennen, aber es wird ja wohl nicht gerade ein paar tausend blaue Bentleys im United Kingdom geben, oder?

Aber das wäre gemein Tan gegenüber. Eine falsche Beschuldigung. Er würde Ärger bekommen. Nein, so wollte sie das nicht.

Sie seufzte.

Lieber wollte sie sterben, als Tan Schwierigkeiten zu bereiten.

Aber warum hatte er sie im Stich gelassen?

Komm wieder zu mir zurück, Tan!

Es war fast wie ein Gebet.

***

»Probleme?« fragte Hardy Dewlish.

Dr. Will Travers schüttelte den Kopf und wandte sich vom Telefon ab. »Wen haben wir als nächstes?«

»Tanner, Sue.«

»Ach, die …«

»Was meinen Sie damit, Will?« fragte Dewlish.

»Na, vorhin hat doch dieser Typ vom Yard nach ihr gefragt. Hat mir extra seine Visitenkarte mit Telefonnummer in die Hand gedrückt. Er will den Obduktionsbericht unbedingt als erster bekommen, noch vor allen anderen.«

»Huch«, machte Dewlish. »Das klingt ja nach einer heißen Sache. Tanner … ist das nicht diese Mumienfrau aus Beaminster? Na schön, schauen wir mal, woran sie nun gestorben ist. Danach dürften wir ja endlich Feierabend haben, oder?«

»Wochenende«, korrigierte Travers spöttisch. »Beziehungsweise das, was man uns davon noch läßt.«

»Oh, ich kann das Geld ganz gut gebrauchen«, meinte Dewlish.

Travers schüttelte den Kopf. »Dann können Sie ja auch die Tanner aus dem Kühlfach holen. Verdammt, aufs Geld pfeif’ ich, was ich will, ist ein geregelter Feierabend und ab und zu ein Wochenende, das ich dann in Ruhe mit meiner Frau verbringen kann.«

Dewlish grinste. »Trösten Sie sich, Will. Polizisten haben’s noch schwerer.«

»Ja … Nun machen Sie schon. Je eher die Mumie auf dem Tisch liegt, desto eher haben wir auch Feierabend.«

An den glaubte Dewlish noch lange nicht. So, wie die Tote aussah, lag noch ein gewaltiges Stück Arbeit vor ihnen, bis sie wußten, was mit ihr geschehen war.

Er schlurfte los, um den corpus zu holen …

***

Während sie nach Dorchester fuhren, erzählte Nicole von den Gesprächen im Pub und mit dem Constable. Zamorra, den sie am Cottage abgeholt hatten, zuckte mit den Schultern.

»Ich habe auch nicht wirklich geglaubt, daß dabei etwas herauskommt«, gestand er. »Wir haben einfach zu spät davon erfahren. Jetzt können wir nur noch versuchen, das beste daraus zu machen.«

»Was schwebt dir dabei vor?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Herausfinden, was genau mit Sue Tanner passiert ist. Ich hoffe, daß man noch nicht versucht hat, ihren Leichnam zu obduzieren. Fahr uns direkt zur Gerichtsmedizin.«

Eine halbe Stunde später waren sie vor Ort, denn Dorchester war nicht gerade eine Riesenstadt.

Zamorra legte seinen Sonderausweis des Innenministeriums vor. Er, Ted und Nicole erhielten daraufhin Sichtkarten, die sie als Besucher auswiesen.

»Wo finden wir Doc Travers?« wollte Zamorra wissen.

»Der arbeitet noch, in Raum elf … aber da können Sie jetzt nicht rein! Haben Sie nicht gehört? Er arbeitet gerade …«

Zamorra winkte ab. »Ich möchte nur ein wenig hospitieren.«

Im nächsten Moment war er schon außer Reichweite. Nicole und Ted folgten ihm.

Raum elf …

Vor der Tür blieben sie stehen. Drinnen …

 … war die Hölle los!

***

Dewlish hatte den Leichnam aus dem Kühlfach geholt und fuhr ihn mit dem Rollwagen zum Sezierraum. Die Füße der Toten schauten unter der Kunststoffdecke hervor, am rechten großen Zeh war ein Namensschild befestigt.

Während Dewlish den Rollwagen über den Gang schob, hatte er einen Augenblick lang den Eindruck, als würde sich die Tote – bewegen?

Aber das war natürlich nur eine Täuschung. Tote rühren sich nicht mehr.

Dann bereitete Dewlish die Obduktion vor. Travers war zwischendurch anderweitig beschäftigt, aber er betrat den Raum jetzt wieder. Er warf einen Blick auf die Tote, die immer noch von dem Plastiktuch bedeckt war.

»Was ist denn mit den Füßen los?« rief er plötzlich. »Wen haben Sie da aus dem Kühlraum geholt, Hardy? Das ist doch nicht …«

»Das ist Sue Tanner«, sagte Dewlish und wies auf das Namensschild an ihrem Zeh. »Es sei denn, jemand hat die Schilder vertauscht und … verflixt!«

Jetzt hatte er auch hingeschaut.

Und er erschrak bis ins Mark!

Die Füße der Leiche bestanden praktisch nur noch aus Haut und Knochen, und diese Haut war auch noch merkwürdig grau verfärbt. Als Dewlish sie zögernd berührte, löste sie sich raschelnd ab und zerfiel zu Staub.

»Ich glaub’s nicht«, murmelte Dewlish, und er war merklich bleicher im Gesicht geworden.

Will griff nach der Plastikdecke, um sie zurückzuziehen.

Im gleichen Moment, in dem Travers die Decke hob und das Tageslicht, das durch die Fenster drang, auf die Tote traf, schnellte die Leiche empor!

Und sie kreischte!

Travers sprang entsetzt zurück. Dewlish stand da wie gelähmt.

Das war sein Verhängnis.

Die Tote, die sich aufgerichtet hatte, erwischte ihn mit einem Hieb ihrer Klauenhand, und Dewlish taumelte zur Seite, Blut spritzte aus seiner zerfetzten Kehle.

Die Tote, die immer noch wie irrsinnig kreischte, taumelte in Richtung Tür, während sich auch ihre restliche Haut nun grau verfärbte und zusammenfaltete. Das Fleisch schien sich einfach aufzulösen. Ein schwacher Brandgeruch bildete sich.

Das hautumflatterte Skelett erreichte die Tür nicht mehr, nur ein paar Meter entfernt stürzte es zu Boden.

Dampf stieg auf, und raschelnd zerfielen Haut und Knochen zu Staub.

Erst da verstummte das Kreischen.

Dafür schrie jetzt Travers …

***

Ted Ewigk griff sofort nach seinem Dhyarra-Kristall, Nicoles Hand flog unter die Kostümjacke, zog den E-Blaster hervor.

Und Zamorra stieß die Tür nach innen auf.

»Nein!« brüllte ein Mann im weißen Kittel.

Nicoles Daumen berührte den Schalter der die Waffe von Laser auf Betäubung umgeschaltete.

Vor ihnen lag etwas auf dem Boden …

Staub!

Staub, der nach verbranntem Fleisch stank!

Drei Meter weiter rechts der Mann im weißen Arztkittel.

Und auf der anderen Seite des leeren Seziertisches ein weiterer Weißkittel, der reglos am Boden lag!

»Schwarze Magie!« zischte Nicole. Sie bewegte sich mit schnellen Schritten quer durch den Raum und – blieb am Fenster stehen, wo sie alles unter Kontrolle hatte. Sie hielt die Waffe mit beiden Händen.

Zamorras hielt das Amulett. Er hatte es mit einem Gedankenbefehl von Nicole blitzschnell zu sich gerufen. Es vibrierte, aber das leichte Zittern oder Beben klang bereits ab. Die Magie, die das Amulett registrierte, schwand bereits dahin.

Sie verwehte wie Staub im Wind …

Doch diesen Wind gab es hier nicht. Der Staub, der von der Masse her nicht mal zu einem Drittel der eines menschlichen Körpers entsprach, blieb auf dem gefliesten Boden liegen.

Ted steckte den Dhyarra-Kristall wieder in seine Tasche. Es bestand keine Gefahr mehr.

»Ein Vampir!« behauptete Ted. »Aber einer, der keinem mehr was antun kann – es sei denn, jemand läßt menschliches Blut in die Asche tropfen …«

Mit diesem Mittel konnten Vampire, deren Asche noch nicht zerstreut war, jederzeit wiederbelebt werden. Nur nicht bei Tageslicht. Aber wenn sich dann Blut und Asche mischten, konnte es in der Nacht darauf trotzdem zur unheiligen Auferstehung kommen.

»Nicht berühren!« warnte Zamorra, und das Amulett in der Hand, näherte er sich dem am Boden liegenden Mann. Dabei ließ er den anderen Arzt nicht aus den Augen.

Er beugte sich über den Liegenden und tastete nach dessen Puls.

Hardy Dewlish war tot. Der Schlag mit der Klaue der emporschnellenden Untoten hatte ihm nicht nur die Kehle zerfetzt, sondern auch das Genick gebrochen.

»Was … was soll das? Wer sind Sie?« keuchte der andere Mediziner. »Was geht hier vor?«

»Das würde ich auch gern wissen. Halten Sie mal eben.« Er warf dem Mann das Amulett zu.

Der Weißkittel fing es auf, ohne daß eine Reaktion erfolgte.

Das war der Beweis, er war nicht schwarzmagisch beeinflußt.

Zamorra rief das Amulett wieder zu sich zurück. Es materialisierte sofort wieder in seiner Hand.

Und sorgte bei dem Arzt damit für weitere Verwirrung.

Zamorra hakte die Silberscheibe an der Halskette ein und schloß das Hemd darüber.

Dann zeigte er seinen Sonderausweis vor. Er gewährte ihm in allen Ländern des britischen Commonwealth polizeiähnliche Vollmachten. Zamorra deutete auf die Asche. »War das Sue Tanner?«

Der Mediziner nickte stumm.

»Sie sind Doc Travers?«

Wieder stummes Nicken.

»Was ist passiert?« fragte Zamorra eindringlich. »Sie erwachte, nicht wahr?«

»Ich – ich verstehe das nicht«, murmelte Travers verwirrt. »Was ist mit Hardy?«

»Ihr Kollege?«

»Mein Assistent. Warum bewegt er sich nicht? Ist er etwa …?«

»Beantworten Sie meine Fragen, Sir!« fuhr Zamorra den Pathologen an. Er sprang ziemlich rauh mit ihm um, aber das war die einzige Möglichkeit, ihn aus seinem Schockzustand zu reißen. »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Sofort und ausführlich!«

Dr. Travers suchte nach Worten, um zu schildern, was er wahrgenommen hatte. Die Tote war zum Leben erwacht, als er die Decke zurückzog. Sie war aufgesprungen und dann zu Staub zerfallen, nachdem sie Dewlish niedergeschlagen hatte.

»Wie ist so etwas möglich?« stöhnte Travers. »Die Frau war doch tot! Absolut tot!«

»Sonst ist Ihnen nichts aufgefallen?« drängte Zamorra weiter. Travers sollte keine Chance bekommen, wieder in seine Verwirrung zurückzufallen.

»Doch … die Füße. Sie waren seltsam grau und mumienhaft. Und …«

»Und? Nun reden Sie schon!« bedrängte Zamorra ihn weiter.

Nicole, die den Blaster wieder gesichert und weggesteckt hatte, schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie hielt es für nicht so gut, was Zamorra tat. Aber sie stoppte ihn auch nicht.

Vielleicht war es ja tatsächlich besser, daß er Dr. Travers unter Dampf hielt. Wenn der Arzt erst mal Gelegenheit bekam, die Sache zu durchdenken, würde er vielleicht nichts mehr sagen, um nicht für verrückt gehalten zu werden. Wahrscheinlich würde er behaupten, sich nicht mehr erinnern zu können, weil alles viel zu schnell gegangen war.

Jetzt unterlag er aber Zamorras Überrumpelungstaktik.

Er berichtete auch von einem anderen Phänomen. Die Tote hatte heute, gerade mal vor einer Stunde, wesentlich frischer ausgesehen als am Tag ihrer Einlieferung. Da war sie eher mumienhaft gewesen, heute aber beinahe lebendig.

Aber dann waren da ihre verdorrten Füße gewesen, als Dewlish sie hereingefahren hatte …

Letzteres zumindest war für Zamorra sonnenklar und das im Wortsinn. Das Tageslicht hatte die freiliegenden Füße getroffen und den Zerfallsprozeß eingeleitet. Der hatte auch für das Ende der Vampirin gesorgt, als ihr Körper endgültig schutzlos dem Tageslicht preisgegeben wurde.

Beinahe war es schon ein Wunder, daß sie nicht bereits auf dem Seziertisch zerfallen war, sondern vorher noch aufspringen und um sich schlagen hatte können.

»Warum wollen Sie das überhaupt alles wissen?« fragte Travers schließlich. »Da war doch heute schon einer von Scotland Yard hier und hat sich die Tote angeschaut …«

Davon hatte man Zamorra während des Telefonats mit der hiesigen Polizei nichts gesagt!

»Scotland Yard? Wer? Und wann?«

»Ein Inspektor Tannamoor. Mag vielleicht eine Stunde oder etwas länger her sein. Er hat mir noch seine Karte gegeben mit der Telefonnummer. Ich sollte ihn sofort anrufen wegen des Autopsieberichtes. – Erst dieser Yard-Mann, jetzt ein Regierungsagent … Verdammt, was ist an dieser Toten so interessant, daß …«

Er stockte.

»Ja, was wohl«, murmelte er. »Haben Sie das vorher gewußt, Zamorra? Wieso ist das alles hier passiert? Sie müssen doch etwas gewußt haben!«

Er trat vor und faßte Zamorra an den Jackettaufschlägen.

»Reden Sie, Mann! Diese Frau – was war mit ihr? Wieso konnte sie noch leben, und wieso ist sie zu Staub zerfallen?«

Sein Kopf ruckte herum. Er starrte Ted Ewigk an.

»Ein Vampir«, flüsterte er. »Ein Vampir, haben Sie gesagt. Es gibt keine Vampire! Oder … oder etwa doch? Nein!«

Hysterisch lachend stieß er Zamorra von sich, wandte sich um und taumelte dem Fenster entgegen.

Nicole wollte ihn von einem Sprung durchs Fenster abhalten – auch wenn sie hier nur im ersten Stock waren und sich der Doc allenfalls die Knochen brechen würde.

Er war jedoch kein Selbstmörder.

Er starrte nur nach draußen.

»Ich glaub’s nicht«, flüsterte er. »Das ist doch völlig verrückt! Verrückt, nicht wahr? Sagen Sie mir, daß es verrückt ist!«

Er wandte sich wieder Zamorra zu.

»Worum geht es hier wirklich?« verlangte er zu wissen. »Sagen Sie es mir endlich! Und was ist mit meinem Assistenten?«

»Er lebt nicht mehr«, sagte Zamorra. »Dieser Tannamoor … darf ich die Karte mal sehen?«

»Sicher.« Umständlich fischte Travers sie aus einer seiner Taschen hervor.

Nur eine Telefonnummer war darauf vermerkt, sonst nichts.

»Das ist doch keine Karte eines Polizisten«, sagte Zamorra düster. »Das ist – überhaupt nichts!«

Ihm kam ein Verdacht. Er hielt die Karte Travers entgegen.

»Wenn Sie so liebenswürdig wären, mir vorzulesen, was auf dieser Karte steht …«

»Bin ich ein Zirkuspferd, oder sind wir hier in der Grundschule?«

»Bitte, Sir, tun Sie mir den Gefallen. Es ist vielleicht wichtig!«

»Na schön … wenn Sie selbst nicht in der Lage sind zu lesen … Scotland Yard, Inspektor Tannamoor …« Danach folgte die Adresse des Yard und die Rufnummer.

Der Mann war also hypnotisiert worden. Die Telefonnummer stand zwar drauf, den Rest aber bildete er sich ein.

»Danke«, sagte Zamorra leise.

Er prägte sich die Rufnummer ein und gab dem Pathologen die Karte zurück, dann sah er Ted Ewigk an.

»Ted, könntest du dich für einen Moment um Doc Travers kümmern?«

Der Reporter verstand. Er faßte Travers am Arm.

»Bitte, Sir, kommen Sie … Sie haben doch sicher ein Büro, in dem wir uns noch mal etwas unterhalten können. Ich habe da nämlich noch ein paar Fragen.«

»Hardy ist tot«, murmelte Travers.

»Eben darum geht es, Sir.«

Ted zog ihn mit sich aus dem Raum.

»Und nun?« fragte Nicole, als Zamorra und sie mit dem Toten und dem Staub allein waren.

»Es ist keine Yard-Nummer«, sagte Zamorra. »Es ist auch keine Londoner Rufnummer.«

»Vielleicht der Privatanschluß des Inspektors.«

Zamorra winkte ab. »Unsinn. Bei Polizisten steht auf jeden Fall die Büronummer auf der Karte. Es nützt schließlich keinem, wenn bei ihm daheim das Telefon klingelt, während er in der Dienststelle ist.«

»Was für eine Nummer ist es dann?«

»Sieht nach einem Handy aus. Allerdings bin ich da nicht ganz sicher. Kommt wohl darauf an, bei welcher Telefongesellschaft er Kunde ist.«

Er beugte sich über das Aschehäufchen.

»Was hast du vor?« fragte Nicole unruhig.

»Gib mir bitte ein Skalpell.«

»Wofür?«

Aber sie reichte es ihm, und er nahm es entgegen.

»Ein Experiment«, sagte Zamorra und ritzte seinen linken Daumen an.

Er ließ drei Blutstropfen in die Asche fallen.

»Gibt es hier eine Möglichkeit, die Fenster zu verdunkeln?«

Natürlich gab es sie, die Fenster konnten mit elektrisch gesteuerten Jalousien geschlossen werden. Jetzt wurde es merklich dunkler im Raum.

Das Tageslicht war ohnehin viel zu dämmerig, aber die wenige Sonne hatte gereicht, die Vampirin Sue Tanner zu Staub zerfallen zu lassen!

Kaum war das Tageslicht aber ausgesperrt, als sich die Asche zu verändern begann. Das Blut wirkte.

Es belebte die Asche!

Und Sue Tanner entstand wie der Phönix aus der Asche …!

***

Unwillkürlich riß Nicole die Waffe wieder hervor, richtete sie auf die Untote, und sie schaltete auf Laser zurück. Laser bedeutet Feuer, und Feuer ist die beste Möglichkeit, Kreaturen der Finsternis wirksam zu bekämpfen.

Aber ihre Vorsichtsmaßnahme war überflüssig. Zamorra war nicht in Gefahr.

Im gleichen Moment, in dem die Vampirin wieder erwachte, entstand um ihn herum ein grünliches Schimmern, das ihn völlig umgab.

Das Amulett hatte sein Schutzfeld gebaut, das Zamorras Körper umfloß und einhüllte. Wenn Sue Tanner versuchen sollte, ihn anzugreifen, würde sie sich an ihm im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne ausreißen …

Die Untote sah grauenerregend aus.

Die wenigen Blutstropfen reichten nicht aus, ihrem Körper eine stabile Struktur zu geben. Sie blieb fragmentarisch, ein halbzerfallener Leichnam, der sich bewegte, reden und handeln konnte! Aber unter den zerfetzten Hautresten sah man überdeutlich das verfaulte Fleisch, und hier und da lagen sogar bleiche Knochen offen. Ihre ausgetrockneten Muskeln knirschten bei jeder Bewegung, der Kopf glich einem Totenschädel.

Zamorra zeichnete mit beiden Händen Symbole in die Luft. Magische Symbole, die zu leuchten begannen, als sie durch die Luft in Sue Tanners Richtung drifteten. Je näher sie ihr kamen, desto greller leuchteten sie.

Die Untote kreischte wieder. Sie versuchte, davonzukriechen. Aufzuspringen und zur Tür zu laufen, dafür reichte ihre geringe Kraft nicht aus. Sie konnte ja auch nicht Zamorra beißen, um sein Blut zu trinken und dadurch stärker zu werden.

Vermutlich spielte es auch eine Rolle, daß es noch heller … nein, winterdämmeriger Tag war. Es drang zwar kein Tageslicht mehr herein, aber Sues teilzerstörter Organismus mußte einfach spüren, daß es nicht die rechte Zeit für sie war …

»Wer hat dich geschaffen?« fragte Zamorra.

Tanner kreischte nur, kroch von ihm fort, und als er ihr in den Weg trat, schlug sie mit den Klauenhänden nach ihm. Mit Klauenhänden, die kaum mehr als hautüberzogene Knochen waren!

»Rede!« verlangte Zamorra. »Wer hat dich geschaffen? Sage es mir, und ich lasse dich in Frieden sterben!«

»Nicht … sterben …«, krächzte Sue. »Will … leben … Muß leben …«

»Wer hat dich geschaffen?« wiederholte Zamorra. »Du mußt es mir sagen!«

Sue röchelte. »Lan…«

»Weiter«, drängte Zamorra.

»Lantagor!« schrie Sue Tanner mit schriller Stimme. »Lantagor! Lantagor! Lantagor!«

»Wo finden wir Lantagor?«

Das konnte sie ihm nicht mehr sagen. Kurz vor der Tür brach sie zusammen. Eines der schwebenden, leuchtenden magischen Zeichen hatte die kriechende Skelettgestalt berührt.

Die zersetzende Energie tötete Sue Tanner endgültig und gab ihr ihren Frieden.

Es war endgültiger als ein geweihter Eichenpflock, den man einem Vampir ins Herz rammt. Es war ein magischer Tod.

Allerdings funktionierte das nur, weil Tanner so schwach gewesen war. Weil sie nicht in der Lage gewesen war, sich mit ihrer geringen Kraft zu verteidigen.

Als sie starb, war es diesmal endgültig.

Ihr Körper zerfiel abermals zu Staub. Aber ihre Seele fand nun ihren Frieden.

Zamorra richtete sich langsam auf.

»Lantagor«, murmelte er. »Wer, beim Niesohr der Panzerhornschrexe, ist Lantagor?«

***

Zamorra rief Inspektor Malone an und bat ihn, herüberzukommen. Immerhin hatten sie hier einen Toten, und der war nicht zu Staub zerfallen – Hardy Dewlish.

Sein Tod blieb offiziell ein Rätsel.

Daß er nicht von Dr. Travers oder sonst jemandem getötet worden war, das bestätigten die Aussagen Zamorras und seiner Begleiter. Aber wer hatte ihn dann erschlagen?

Die Wahrheit konnte man nicht ins Protokoll schreiben, zumal Sue Tanner ja nicht mehr existierte, nur noch als Staub, aber hätte es den Leichnam noch gegeben, hätte man mit etwas gutem Willen einen Scheintod mit anschließendem Herzschlag daraus machen können.

Aber hier gab es einfach nichts mehr.

»Hoffentlich«, raunte Nicole an Zamorra gewandt, »gibt’s jetzt nicht richtig Ärger.«

»Hier in England wirft man uns keine Steine in den Weg«, erwiderte Zamorra. Er klopfte dabei gegen die Tasche, in der sich sein Sonderausweis befand. Aber der Gedanke, diesen zum persönlichen Vorteil einzusetzen, bereitete ihm Unbehagen. Er hatte seinerzeit versprochen, ihn keinesfalls zu mißbrauchen.

Der damalige Innenminister hatte ihm dieses Papier ausgestellt, weil Zamorra ihm einen besonders großen Gefallen getan hatte …

Inspektor Malone entfesselte trotzdem einen Aufstand. Die Befragungen dauerten eine kleine Ewigkeit. Und nur Ted Ewigk registrierte dabei, daß Dr. Travers zwischendurch einen kurzen Anruf tätigte.

Wen er anrief, war leicht zu erraten.

Daß er trotz seines Schockzustandes daran dachte, deutete darauf hin, daß er suggestiv dazu gezwungen wurde. Vielleicht mit Hilfe eines posthypnotischen Befehls …

Ted Ewigk berichtete Zamorra darüber, während sich Malone mit Nicole unterhielt.

»Travers hat den Namen Lantagor genannt«, erklärte Ted.

»Woher kennt er den denn?« stieß Zamorra überrascht hervor. »Den habe ich doch erst von Sue Tanner erfahren!«

»Die Untote hat diesen Namen so laut geschrien, daß er nebenan zu hören war. Und dann habe ich diesen Namen noch mal gehört, und zwar gerade eben, als Travers telefoniert hat.«

»Was hat er sonst noch gesagt?«

Ted hob die Schultern.

»Frag mich was leichteres, ich habe nur den Namen Lantagor verstanden, und das wohl auch eher, weil Sue Tanner ihn vorhin so laut geschrien hatte.«

»Das heißt, es könnte auch ein anderes Wort gewesen sein, aber du hast ›Lantagor‹ verstanden, weil du darauf fixiert warst«, warf Nicole ein.

»Quatsch!« sagte Ted nur. »Ich hab’s genau gehört. Das war keine Einbildung.«

Nicole hob die Brauen. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, daß Ted wieder explodierte, wie es in den letzten Stunden leider fast üblich geworden war. Aber er blieb diesmal zurückhaltend. Da war ein ärgerliches Funkeln in seinen Augen gewesen, aber ansonsten blieb er ganz ruhig.

»Na schön«, sagte Zamorra. »Travers hat also jemanden angerufen und den Namen Lantagor genannt … worauf sich nun die Frage stellt, wer sich außer uns noch für diese Sache interessiert …«

***

»Ja bitte?« meldete sich Tan Morano und hielt dabei sein Handy ans Ohr.

»Spreche ich mit Inspektor Tannamoor von Scotland Yard?«

Er war Travers.

»Korrekt.«

»Sie wollten doch den Autopsiebericht. Der Fall Sue Tanner, Sie erinnern sich?«

»Leidlich.«

»Es gab keine Autopsie. Ich weiß, es klingt unglaublich, ich finde auch keine Erklärung dafür … aber die Frau erwachte plötzlich zum Leben, sie ermordete meinen Assistenten und zerfiel dann zu Staub!«

Mit letzterem hatte Morano gerechnet, nicht aber damit, daß es weitere Tote geben würde. »Wie hat sie den Mann getötet?«

»Sie hat ihm mit einem Schlag die Kehle zerfetzt und das Genick gebrochen.«

Morano atmete erleichtert auf. Wenigstens gab es nicht noch einen weiteren Vampir. Der Keim war nicht weitergetragen worden.

Und Sue Tanner war zerfallen …

Das war wichtig, und es war auch gut so.

»Da war aber noch etwas, Inspektor«, fuhr Travers fort. Er klang hektisch, als fürchtete er, bei seinem Telefonat belauscht oder sogleich unterbrochen zu werden. »Sie können mich natürlich auslachen, und Sie werden es vermutlich auch tun …«

»Sprechen Sie«, verlangte Morano. »Ich lache Sie nicht aus.«

»Ein Regierungsagent ist hier aufgetaucht. Genauer gesagt, kamen sie gleich zu dritt. Einer brachte mich in diesen Raum, von dem aus ich telefoniere. Er ist gerade mal rausgegangen … aber kurz nachdem der mich hierher gebracht hat, hörte ich aus dem Autopsieraum ein wildes Kreischen. Es war die Stimme einer Frau. Sie rief mehrmals das Wort ›Lantagor‹. Vielleicht interessiert Sie das ja.«

Morano nickte. Was sein Gesprächspartner natürlich nicht mitbekam. Und wie ihn das interessierte!

Lantagor.

Das klang wirklich gut.

»Diese Regierungsagenten«, sagte er dann. »Wie heißen die?«

»Einer nennt sich Zamorra, die Namen der beiden anderen habe ich nicht behalten. Ich muß jetzt auch Schluß machen, der Blonde kommt gerade zurück.«

»Ich danke Ihnen, Dr. Travers.« Morano unterbrach die Verbindung.

Zamorra!

Er hatte es geahnt. Im Treppenhaus vor Sue Tanners Wohnung waren sie sich damals begegnet, und Zamorra hatte ihm seinen Dienstausweis gezeigt. Das Stichwort ›Regierungsagent‹ hatte die Erinnerung in Morano wieder aufblitzen lassen. Und nun wurde sein Verdacht prompt bestätigt.

Zamorra, der Dämonenjäger. Er war also wieder im Spiel. War es das, was Moranos Gegner beabsichtigten? Zamorra anzulocken mit Tanner als Köder, um ihn so auf Moranos Spur zu setzen? War das Lantagors Plan?

Lantagor.

Diese miese Ratte aus der Sarkana-Sippschaft steckte also dahinter!

Aber er tat das alles sicher nicht aus eigenem Antrieb.

Sarkana war es, der dies üble Süppchen kochte.

Der uralte Vampir würde natürlich alles leugnen, er würde die Schuld auf Lantagor schieben, wenn es darauf ankam.

Doch immerhin wußte Morano jetzt, wen Sarkana auf ihn angesetzt hatte, und jetzt konnte er sich auch darauf einstellen.

Und ebenso auf Professor Zamorra …

***

Zamorra beging nicht den Fehler, die Telefonnummer anzurufen, die er sich eingeprägt hatte. Statt dessen bat er Inspektor Malone, er solle den Inhaber des Anschlusses herausfinden. Das dauerte zwar eine Weile, aber schließlich kam die erwünschte Auskunft.

»Der Anschluß gehört einem Mann namens Tan Morano. Seltsamerweise ist er nirgendwo mit Wohnsitz gemeldet. Eigentlich unmöglich, denn ohne Wohnsitz kein Konto, und ohne Konto kein Handy-Vertrag …«

»Danke«, erwiderte Zamorra. »Das genügt mir bereits.«

Malone genügte es nicht, er wollte wissen, aus welchem Grund sich Zamorra für diese Rufnummer interessierte. Davon, daß Dr. Travers diese Nummer zuvor angerufen hatte, wußte er nichts.

Zamorra wollte dem Inspektor allerdings keine erschöpfende Auskunft geben, und er ging das Risiko ein, von Malone für einen arroganten Spinner gehalten zu werden.

»Tan Morano«, murmelte Zamorra nur. »Schau an … der also hat seine Finger ebenfalls im Spiel! Das läßt die Sache allmählich interessant werden.«

Sie verabschiedeten sich und gingen zum Wagen zurück. Inzwischen hatte die Abenddämmerung eingesetzt. Der Wagen stand etwas abseits, und so konnten sie sich auf dem Weg dorthin unterhalten.

»Ausgerechnet Morano«, seufzte Nicole.

»Was hat es mit diesem Morano auf sich?« wollte Ted wissen.

»Möglicherweise ist er ein Vampir.«

»Dieser Diagnose kann ich mich nicht anschließen«, wandte Nicole sofort ein. »Es fehlen ihm alle vampirischen Merkmale. Ich kenne ihn, und habe mich auch schon ausgiebig mit ihm unterhalten. Dabei habe ich ihn sogar telepathisch sondiert, aber da war nichts. Auch Zamorras Amulett sprang nicht auf ihn an, als sich die beiden mal im Treppenhaus vor Sue Tanners Wohnung begegnet sind. Außerdem habe ich sein Spiegelbild gesehen, aber Vampire mit Spiegelbild gibt’s nicht.«

»Immerhin haben Tanner und Morano eine Menge miteinander zu tun«, sagte Zamorra. »Tan Morano – Tannamoor – das eine ist ein Anagramm des anderen. [3] Entweder ist er wirklich ein Yard-Inspektor namens Tannamoor, und er hat den Namen Tan Morano nur zur Tarnung angenommen … oder …«

»Oder er besitzt ein ungehöriges Maß an Frechheit, daß er sich als Polizist ausgibt«, fuhr Nicole gelassen fort. »Wie auch immer, du hast recht, es ist eine Spur, der wir nachgehen sollten.«

»Ich bin mehr dafür, sich zuerst um Lantagor zu kümmern«, sagte Zamorra. »Immerhin ist er derjenige, der für Sue Tanners Tod verantwortlich ist.«

»Und wenn Lantagor und Morano identisch sind?« gab Nicole zu bedenken. »Wenn Lantagor auch nur ein falscher Name ist, den Morano angenommen hat?«

»Dann«, erklärte Zamorra düster, »werde ich mir wohl etwas einfallen lassen müssen. Warum macht ihr Frauen eigentlich alles immer so kompliziert?«

»Weil wir ein kleines Stückchen weiter denken.«

»Höchstens um ein paar weitere Ecken herum.«

Nicole grinste ihn an.

»Das ist immerhin mehr, als ihr Männer schafft …«

Ted räusperte sich.

»Wenn ihr sonst keine Probleme habt, werdet ihr mich ja wohl kaum noch brauchen …«

Zamorra winkte ab.

»Rechne nicht damit, daß du Urlaub bekommst. Jetzt geht’s nämlich erst richtig los!«

Dann hatten sie den Wagen erreicht …

***

Will Travers schlich sich förmlich aus dem Gebäude. Er mußte erst mal in Ruhe über all das nachdenken, was er in den letzten Stunden erlebt hatte. Er mußte das alles noch verarbeiten. Hardys Tod, das rätselhafte ›Erwachen‹ der Leiche und ihr anschließender rasender Zerfall …

Er begriff nicht, wie das möglich war. Es widersprach allen Naturgesetzen. Selbst wenn Sue Tanner nur scheintot gewesen wäre, hätte sie nicht anschließend zu Staub zerfallen können!

Aber das war ja noch nicht alles.

Lucy, seiner Schwester, schien es auch nicht besonders gut zu gehen. Sie hatte am Telefon ganz seltsam geklungen. Sicher war es besser, wenn er gleich zu ihr fuhr und mit ihr sprach.

Und wenn er sich um Lucy kümmerte und sich mit ihrem Problem befaßte, konnte er seine eigenen Probleme vielleicht auch für eine Weile verdrängen, dann mußte er vielleicht nicht ständig an das Unglaubliche denken. Das konnte er dann später, wenn die Eindrücke und Erinnerungen nicht mehr ganz so unmittelbar waren.

Als er den Parkplatz vor der Gerichtsmedizin erreichte, sah er sich noch einmal zum Gebäude um. Dort herrschte immer noch Betrieb. Er war froh, daß er unauffällig hatte verschwinden können. Er wollte nicht, daß man auch noch einen Polizeipsychologen auf ihn ansetzte, denn er konnte sich besser allein helfen. Er wollte nicht einen Seelenklempner in seiner Psyche herumwühlen lassen.

Er stieg in den Wagen, startete und fuhr los. Erst als er auf der Straße war, merkte er, daß er die Fahrzeugbeleuchtung nicht eingeschaltet hatte. Eilig holte er es nach.

Er war ziemlich unkonzentriert. Beinahe hätte er einen Unfall verursacht. Deshalb war er auch froh, als er zu Hause ankam.

Natürlich merkte seine Frau Tricia sofort, daß etwas mit ihm nicht stimmte. Aber er konnte es auf Lucy schieben, mit der ja auch etwas nicht zu stimmen schien.

»Ich fahre mal zu ihr«, erklärte er seiner Frau.

»Was ist mit dem Film, den wir uns ansehen wollten?«

»Ich werde versuchen, Lucy noch mal zu überreden, daß sie mitkommt. Am Telefon klang sie recht lustlos, es scheint ihr wirklich ziemlich schlecht zu gehen.«

»Ich komme mit.«

Will zögerte zunächst, aber dann nickte er. »Einverstanden. Dann können wir von Lucys Wohnung aus gleich zum Kino weiter – entweder zu dritt oder wir beide alleine.«

***

»Was hast du also jetzt vor, Zamorra?« fragte Ted, nach dem sie in den Wagen gestiegen waren. »Diese Telefonnummer von Morano oder Tannamoor nützt dir herzlich wenig, wenn du sie nicht anrufen willst. Und von Lantagor, oder wie er sich schimpft, hast du noch keine Spur. Was jetzt also?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Lantagor ist ein Problem«, sagte er, »aber Morano nicht, denn den wirst du anrufen.«

»Ich?«

Zamorra nickte. »Er kennt deine Stimme nicht. Und du hast doch ’nen prachtvollen italienischen Akzent drauf, bei dem jeder Pizzabäcker in Kalabrien vor Neid erblaßt. Ruf ihn an, sag ihm, du bist Reporter und willst dich mit ihm treffen – oder was auch immer dir sonst einfällt. Daß Teodore Eternale einer aus unserer wilden Truppe ist, darauf wird er nicht kommen. Stell dich ihm bloß nicht als Ted Ewigk vor, denn den Namen kennt er, wenn er tatsächlich zur Schwarzen Familie gehört.«

»Si, signore«, seufzte Ted. »Und was mach ich, wenn er kein Vampir ist?«

»Dann läßt du ihn bitte am Leben. Bestell ihn irgendwohin, wo du Heimspiel hast.«

»Er kann kein Vampir sein«, erklärte Nicole erneut. »Sein Interesse für Sue Tanner ist kein Beweis! Vielleicht wollte er einfach nur wissen, was mit ihr geschah. Und weil an Privatpersonen keine oder nur kaum Auskunft erteilt wird, hat er sich als Polizist ausgegeben.«

»Denk mal an seine merkwürdige Visitenkarte, auf der Travers mehr ablesen konnte, als eigentlich draufstand.«

»Und was ist mit Lantagor?«

Zamorra hatte den Wagen inzwischen gestartet und lenkte ihn durch die Ortschaft. In der Abenddämmerung wirkten die Straßen irgendwie verträumt und romantisch.

»Möglicherweise taucht auch Lantagor in der Gerichtsmedizin auf«, überlegte Ted. »Er könnte mitbekommen haben, daß Sue Tanner tot ist.«

»Dann wird er auch wissen, daß er dort nichts mehr findet.«

»Er könnte die Asche haben wollen, um sie wiederzubeleben. So, wie du es ja getan hast. Um zum Beispiel herauszufinden, wer für ihr endgültiges Ableben verantwortlich ist.«

»Das glaube ich nicht«, wandte Nicole ein. »Ich nehme eher an, daß Tanner ein Köder war, der für uns ausgelegt wurde. Nun sind wir hier. Vielleicht beobachtet Lantagor uns bereits. Vielleicht ist er irgendwo hier in der Nähe. Es ist schade, daß ich am Fundort der Leiche mit dem Amulett nichts mehr herausfinden konnte, aber es lag einfach zu lange zurück.«

»Wenn du das Amulett auf meine Dhyarra-Kristall einstellst«, schlug Ted bedächtig vor, »könnten wir es noch mal versuchen. Mit der Energie aus einem Dhyarra 13. Ordnung müßte es eigentlich klappen. Die Energien sind schier unerschöpflich.«

Zamorra nickte langsam. Er überlegte, denn es würde eine Menge schweißtreibender Arbeit erfordern, Merlins Stern und den Machtkristall aufeinander abzustimmen.

Merlins Amulett und die Dhyarra-Kristalle vertrugen sich nicht miteinander. Bisher hatte er eine solche Umpolung des Amuletts immer nur im allergrößten Notfall riskiert, wenn es wirklich keine andere Lösung gab.

Und mit der Umpolung war die Sache längst nicht erledigt, weil er das Amulett anschließend wieder ›zurückschalten‹ mußte, damit es wieder wie gewohnt agieren konnte. Und diese Rückschaltung war nicht weniger umständlich.

Ein auf Dhyarra-Kristalle gepoltes Amulett war für jede andere Aktivität unbrauchbar …

»Vielleicht machen wir es so. Aber erst mal solltest du versuchen, diesen Tan Morano vor die Flinte zu bekommen.«

»Er ist kein Vampir«, murrte Nicole wieder.

Zamorra sah in den Rückspiegel.

Die dämmerige Fondbeleuchtung zeigte ihm einen gelassenen Ted Ewigk. Der Reporter, fand Zamorra, hatte sich in den letzten Stunden zu seinem Vorteil gewandelt. Seine Aggressivität war nach und nach geschwunden, und jetzt benahm er sich wieder so, wie Zamorra es von ihm gewohnt war.

Merkwürdig, dachte Zamorra. Warum hat er sich vorhin so verrückt angestellt?

»Gib mal das Telefon her«, sagte Ted. »Da drüben sehe ich so etwas wie ein Restaurant – das werde ich als Treffpunkt vorschlagen. Möglichst heute und jetzt, okay?«

Zamorra nickte. »Du mußt allerdings davon ausgehen, daß dann viele Menschen zu Zeugen werden, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommt …«

»Ich werde ihm schon nicht in aller Öffentlichkeit einen geweihten Eichenpflock ins Herz hämmern«, versprach Ted. »Höchstes mit Knoblauch zwangsernähren.«

Er grinste.

»Wäre überhaupt ’ne gute Idee. Ein knoblauchhaltiges Essen bestellen und sehen, wie er darauf reagiert.«

»Es gibt auch nichtvampirische Lebensformen, die auf Knoblauch allergisch reagieren«, wandte Nicole ein. »Das stinkt fürchterlich beim Küssen.«

Zamorra reichte den Hörer des Autotelefons nach hinten und nannte Ted die Rufnummer.

Der Reporter tippte sie ein.

Dann wartete er.

Erst nach dem dritten Versuch meldete sich jemand mit einem einfachen »Ja?«

»Inspektor Tannamoor?«

»Wer sind Sie?«

»Mein Name ist Teodore Eternale. Ich arbeite für ein großes römisches Pressehaus und würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«

»Mit mir? Was habe ich mit der italienischen Presse zu tun?«

»Vielleicht mehr als Sie denken, inspettore«, erwiderte Ted, und seinen kalabrischen Akzent vergaß er dabei nicht. »Ich weiß so einiges über Sie. Über Ihr Interesse an bestimmten Personen. Toten Personen, wohlgemerkt. Und … vielleicht sollten wir uns gleich heute noch treffen. Der Abend ist jung. Ich reserviere einen Tisch für uns auf den Namen Morano. Sie werden doch kommen, signore?«

»Ich wüßte nicht, aus welchem Grund.«

»Oh, dann denken Sie mal scharf nach. Ich warte auf Sie im ›Central Europe‹. Ich denke, Sie werden es finden. Aber ich warte nicht lange, und wenn Sie mich sitzenlassen, dann fahndet morgen Scotland Yard nach einem Inspektor, den es nicht gibt.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was Sie damit andeuten wollen, Mr …. Eternale?«

»Schön, daß Sie sich meinen Namen gemerkt haben. In spätestens einer halben Stunde also.«

»Warten Sie noch. Für welche Zeitung arbeiten Sie, Eternale?«

»Corriere della sera.«

Ted legte auf.

»Du bist verrückt«, sagte Nicole. »Er wird das nachprüfen.«

»Ich habe tatsächlich schon für den ›Abendkurier‹ geschrieben.«

»Als Ted Ewigk!«

»Nein, als Teodore Eternale! Damals, als ich ausschließlich unter diesem Namen lebte, weil die DYNASTIE DER EWIGEN einen gewissen Ted Ewigk jagte.«

»Na dann sieh mal zu, daß du im ›Central Europe‹ tatsächlich einen Tisch bekommst. Nicht, daß das Lokal bis auf den letzten Klapphocker besetzt ist, wenn Morano kommt … Wenn er kommt.«

»Er wird kommen. So, wie ich ihn geködert habe, bleibt ihm gar nichts anderes übrig. Er muß einfach herausfinden, wieviel ich über seine falsche und wahre Identität weiß. Und dann wird er versuchen, mich umzubringen.«

»Wir werden dir ein prachtvolles Begräbnis ausrichten«, versicherte Zamorra katzenfreundlich. »Wenn du uns jetzt noch verrätst, wie die Inschrift auf deinem Grabstein lauten soll …«

Ted grinste ihn an und raunte ihm eine Verwünschung zu, dann stieg er aus und schlenderte zum Restaurant hinüber.

»Das ist doch alles für die Katz«, seufzte Nicole. »Morano ist kein Vampir!«

Zamorra hob die Brauen.

»Kann es sein, daß du dich in den letzten Stunden einige Male wiederholt hast?«

***

Lantagor erwachte, als der Abend dämmerte. Sofort bemühte er sich, herauszufinden, was während seines Schlafes den Tag über geschehen war.

Das dauerte geraume Zeit. Schließlich verfügte er nicht über unmittelbare Informanten, er mußte sich also den Überblick selbst beschaffen.

Aber es schien so, als habe Zamorra den Köder geschluckt. Ob Zamorra jetzt auch schon auf Moranos Spur war, das konnte Lantagor nicht in Erfahrung bringen.

Er würde Morano folgen müssen und ihn beobachten, aber möglichst, ohne selbst entdeckt zu werden. Denn dann würde Morano reagieren, und Lantagor war nicht sicher, ob er dem alten Einzelgänger gewachsen war.

Er konnte sich auch nicht auf Sarkana berufen. Erstens würde der Sippenchef ihm nicht helfen, und zweitens würde er es Lantagor auch äußerst übel nehmen, wenn dieser durch sein Handeln irgendwie verriet, wer hinter der ganzen Angelegenheit steckte.

Lantagor mußte also vorsichtig sein …

***

Tan Morano fragte sich, woher dieser Italiener von seiner Identität wußte. Er kannte diesen Eternale nicht.

Morano rief tatsächlich bei der italienischen Zeitung an und ließ sich bestätigen, daß ein gewisser Teodore Eternale für den ›Corriere‹ arbeitete. Zumindest hin und wieder.

Ein italienischer Reporter, der von dem Fall Tanner wußte!

Und der dahinter gekommen war, daß es beim Yard einen Inspektor Tannamoor nicht gab!

Und er kannte den Namen Morano!

Hier stimmte eine ganze Menge nicht!

Morano beschloß, sich tatsächlich mit dem Mann zu treffen und ihn sich mal ganz genau anzuschauen. Es blieb nicht viel Zeit bis dahin, doch es reichte, wenn Morano seinen Besuch bei Lucy Travers zurückstellen würde.

Er würde eben später von ihrem Blut trinken. Das Risiko, daß der Italiener ihn auffliegen ließ, wollte er nicht eingehen.

Tannamoor – diese Identität war relativ unwichtig. Aber Eternale kannte auch seinen richtigen Namen, und den wollte der Vampir eigentlich auch künftig beibehalten.

Vermutlich würde es darauf hinaus laufen, daß er diesen Eternale töten mußte.

Der Gedanke daran störte ihn nicht. Menschenleben kümmerten ihn wenig. Sie bedeuteten nichts im Vergleich zu dem unseligen Leben eines Vampirs.

Als er sich dem Lokal näherte, hatte Morano das Gefühl, beobachtet zu werden.

Aber er konnte niemanden ausmachen, der dafür in Frage käme …

***

»Das ist er«, sagte Nicole, als der mitternachtsblaue Bentley Mulsanne vor dem Restaurant stoppte. In aller Selbstverständlichkeit parkte der Fahrer die Limousine direkt vor dem Lokal ein, obwohl dort eigentlich die Gäste in die Taxis stiegen oder hier herausgelassen wurden. Es gab zwar kein offizielles Halteverbot, aber es war so etwas wie ein ungeschriebenes Gesetz, hier keinen Wagen abzustellen.

Tan Morano hielt sich nicht daran.

Er ließ den Wagen dort stehen und betrat das ›Central Europe‹.

Nicole faßte nach dem Türgriff.

»Was hast du vor?« fragte Zamorra.

»Ich will ihn beobachten.«

»Du willst das Lokal betreten? Nici, Morano kennt dich! Du läßt damit Teds Tarnung auffliegen. Bleib hier, Ted kann durchaus auf sich selbst aufpassen! Er braucht deine Unterstützung nicht.«

»Es geht nicht darum, Ted zu unterstützen«, sagte sie. »Es geht um Morano, es ist … etwas Persönliches.« Sie sprach es aus wie etwas, das sie lieber nicht gesagt hätte.

Zamorra runzelte die Stirn. »Er ist dir sympathisch, nicht wahr?«

Sie sah ihn an.

»Ja«, sagte sie nach einer Weile. »Irgendwie mag ich ihn. Und wenn es dich nicht gäbe …« Sie schwieg und senkte verschämt den Blick.

»Obgleich du ihm erst einmal begegnet bist?« fragte Zamorra erstaunt.

»Hast du schon mal was von Liebe auf den ersten Blick gehört?« Es klang fast eine Spur spöttisch. »Richtig, wir hatten uns bisher nur einmal gesehen … Ich meine damals im Lokal, die anderen Begegnungen zählen nicht. Er ist ein Mann mit Stil und Charme und … Aber du brauchst nicht eifersüchtig zu werden. Du solltest wissen, daß ich nur einen Mann wirklich liebe. Und dieser Mann bist du. Nichts kann das ändern. Tan Morano ist um viele Jahre zu spät gekommen.«

Zamorra schwieg.

Nicole ließ den Türgriff nach einer Weile wieder los.

»Du hast recht«, sagte sie gedehnt. »Ich würde Teds Tarnung zerstören.«

Ihr Gefährte reagierte nicht mehr auf das, was sie sagte.

Langsam hob er die Hand und legte sie auf seine Brust, wo unter dem Hemd das Amulett hing.

»Was ist?« fragte Nicole.

Zamorra schloß sekundenlang die Augen.

»Schwarze Magie«, sagte er dann. »Das Amulett spürt sie. Einer vom dunklen Blut ist in der Nähe.«

***

Morano sah den Mercedes zwar an der gegenüberliegenden Straßenseite, allerdings dachte er sich dabei nichts, er brachte das Fahrzeug nicht mit Zamorra in Verbindung. Obgleich er gewarnt hätte sein müssen. Obgleich ihm klar war, daß sich der Dämonenjäger vielleicht schon in der Nähe befand. Und obwohl er den Wagen eigentlich auch hätte erkennen müssen …

Aber es gab viele Auto mit so einem Stern auf der Motorhaube, auch hier auf den britischen Inseln.

Trotzdem versuchte Morano, den Beobachter aufzuspüren, dessen Präsenz er ganz deutlich spürte. Doch er sah ihn nirgendwo.

Schließlich betrat er das nur mäßig gefüllte Lokal.

»Mr. Eternale hat einen Tisch reserviert«, sagte er zum Kellner.

Stirnrunzeln.

»Auf den Namen Morano.«

Jetzt nickte der Kellner. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen, Sir?«

Er wollte.

Bald darauf saß er Teodore Eternale gegenüber.

»Okay«, begann Morano. »Sagen Sie, was Sie von mir wollen.«

»Gleich, verehrter Morano«, sagte Eternale. »Oder möchten Sie, daß ich Sie mit Tannamoor anrede?«

»Woher wissen Sie das?« fragte der Vampir.

Etwas stimmte hier nicht, Morano spürte es deutlich. Eine seltsame Aura umgab diesen blonden Mann. Eine Aura von – Magie?

Morano hatte den Eindruck, sich in unmittelbarer Nähe eines Kruzifixes zu befinden. Etwas Unsichtbares glühte und versuchte, sich in sein Bewußtsein zu brennen.

Er lenkte es ab. Vorsichtshalber verbarg er auch seine Gedanken und baute eine zweite Gedankenebene auf, um einen etwaigen Telepathen in die Irre zu führen. Zweigleisig zu denken, an der ›Oberfläche‹ und im ›Inneren‹, das hatte Tan Morano noch nie Probleme bereitet.

Eternale spielte mit dem Eßbesteck. Scheinbar hatte er schon bestellt und wartete darauf, daß serviert wurde.

Morano sprach ihn darauf an.

Eternale nickte. »Ich habe auch für Sie eine Kleinigkeit geordert. Wir wollen doch nicht zuviel unserer kostbaren Zeit verlieren, nicht wahr? Ich hoffe, daß ich Ihren Geschmack getroffen habe.«

»Ich bin nicht wegen des Essens gekommen. Ich will endlich erfahren, was Sie über mich wissen!«

Eternale zuckte leicht zusammen. Er hatte sich mit dem Messer geschnitten. In den Finger, und ein Blutstropfen trat hervor.

Bedächtig führte Eternale den verletzten Finger an seine Lippen. Als er die Hand wieder senkte, war der Blutstropfen verschwunden, aber ein neuer quoll hinterher.

Eternale tupfte ihn vorsichtig mit der Serviette ab.

»Was für eine Show ziehen Sie hier ab?« fragte Morano. »Wollen Sie nicht endlich zur Sache kommen und meine Fragen beantworten?«

»Nein«, sagte der Blonde überraschend ruhig.

Er starrte Morano durchdringend an.

Der Vampir hatte Mühe, sich zu beherrschen. Ihm war jetzt klar, daß dieser Eternale wußte – oder wenigstens vermutete, daß er es mit einem Vampir zu tun hatte. Das Blut war ein Test gewesen.

Aber Morano beherrschte sich, er war noch nicht so durstig, wie Eternale vielleicht annahm. Morano konnte warten.

Aber Eternale hatte Verdacht geschöpft, das allein war eine Bedrohung. Der Mann mußte sterben.

Drehen wir den Spieß einfach um, beschloß Morano und erhob sich wieder.

»Sie sind ein Narr, Eternale«, sagte er. »Ich betrachte unser Gespräch als beendet. Meinetwegen können Sie den Yard informieren, daß ich mich als Inspektor ausgegeben habe. Aber Ihre Position ist nicht gut genug, um mir wirklich schaden zu können. Sie müßten schon schwerere Geschütze auffahren, aber für die fehlt Ihnen die Munition. Einen guten Abend wünsche ich Ihnen noch.«

Er lächelte kühl und ging.

Er war sicher, daß Eternale ihm folgen würde.

Er mußte den Mann in eine Falle locken.

Und dann töten?

***

Lantagor war überrascht. So, wie sich ihm die Szene darbot, war der Dämonenkiller Zamorra nicht allein hier aufgetaucht, hatte zwei Komplizen mitgebracht. Und mit einem dieser Komplizen nahm Morano im Restaurant Kontakt auf!

Das sah nicht gerade danach aus, als ob sie sich gegenseitig bekämpfen würden.

Etwas stimmte hier nicht. Wie kam es zu diesem friedlichen Einvernehmen zwischen Vampir und Dämonenjäger?

Das konnte es gar nicht geben, daß Vampir und Jäger einträchtig beisammen an einem Tisch saßen!

Lantagor sah, wie die beiden das Lokal wieder verließen – zuerst Morano, dann der blonde Mensch. Was auch immer sich im Innern des Restaurants zwischen ihnen abgespielt hatte, sie hatten sich nicht bekämpft, und sie traten auch jetzt nicht gegeneinander an.

Morano stieg in sein Auto und fuhr davon. Der Blonde sah ihm nach und ging dann langsam auf den Mercedes zu …

Ehe er die Straße überquerte, blieb er aber noch stehen und kratzte sich im Genick. Als er dann weiterging und in den Mercedes stieg, sah Lantagor etwas Erstaunliches!

Bevor der Blonde eingestiegen war, hatte sich nur noch eine Person im Wagen befunden – die Frau!

Wo war Zamorra geblieben?

Lantagor zweifelte an seinem Verstand.

Der Mercedes fuhr jetzt ebenfalls an, mit dem Blonden am Steuer. Er wendete quer über die Straße und fuhr in die Richtung, die auch Morano genommen hatte. Aber es sah nicht nach einer raschen Verfolgung aus.

»Das ist alles unmöglich«, murmelte der Vampir. »Ich träume das doch nur. Sie müssen Morano doch jagen – und ihn töten!«

Er gab sich einen Ruck und verschwand in einer dunklen Gasse zwischen zwei Häusern, wo er unbeobachtet von Passanten seine Fluggestalt annehmen konnte.

Durch die Luft wollte er versuchen, beiden Wagen zu folgen, wenn das irgendwie möglich war.

Denn hier war etwas total falsch …

***

»Der Vampir«, hatte Zamorra einige Minuten vorher gemurmelt. »Ich bin sicher, daß er es ist. Und er ist ganz nah.«

»Aber es ist nicht Morano!« behauptete Nicole einmal mehr.

Zamorra atmete tief durch.

»Habe ich das etwa gesagt? Nein, die Aura kommt von da drüben.« Er deutete nach vorn, die Straße entlang. »Eine der Personen, die dort stehen oder gehen, muß es sein.«

Es waren sehr viele Passanten, die um diese frühe Abendstunde noch Spaziergänge unternahmen und das trotz des schlechten Wetters. Wenigstens regnete es im Moment nicht, dafür war es aber kälter geworden. Wahrscheinlich würden die feuchten Straßen in den nächsten Stunden eisglatt werden …

Zamorra hoffte, daß sich der Vampir unter den Passanten durch irgend etwas verriet.

Schließlich fiel Zamorra ein Mann auf. Der veränderte zwar immer wieder seinen Standort, blieb aber in einem bestimmten Bereich.

»Das muß er sein«, murmelte Zamorra.

»Wer?«

»Der Mann im grauen Mantel.«

»Na gut«, sagte Nicole. »Das war’s dann ja wohl. Wir schnappen ihn uns, machen ihn unschädlich und können wieder nach Hause reisen. Dieses britische Schmuddelwetter geht mir auf die Nerven.«

»Bei uns in Frankreich sieht’s auch nicht anders aus, nur dürfen wir dort eher mit Schnee als mit Regen rechnen.«

Der Vampir – wenn er es tatsächlich war – beobachtete die Front des ›Central Europe‹.

Zamorra griff nach dem Regler für die Innenbeleuchtung und schaltete sie ganz ab. Wenn er jetzt die Wagentür öffnete, wurde das Licht nicht automatisch eingeschaltet.

»Er ist unvorsichtig«, murmelte er. »Er interessiert sich so für das Restaurant, daß er seine Umgebung beinahe vergißt. Er muß Morano gefolgt sein, schätze ich.«

Langsam streckte er die Hand nach dem Türgriff aus.

»Willst du damit sagen, daß er vielleicht so etwas wie Moranos Leibwächter ist? Daß er erwartet, daß Ted im Restaurant losschlägt? Ted Ewigk wäre ein Narr, den Vampir in aller Öffentlichkeit zu pfählen. So wie auch der Vampir verrückt sein müßte, seinen Gegner anzugreifen. Wenn Morano wirklich ein Vampir wäre«, fügte Nicole hinzu.

»Könntest du endlich mal ’ne andere Schallplatte auflegen?«

»Erst, wenn du mir glaubst, daß Morano kein Vampir ist, und wenn du ihn in Ruhe läßt! Sicher spricht einiges gegen ihn, aber an bestimmten Fakten kommst auch du nicht vorbei! Selbst als ich ihn telepathisch sondiert habe, konnte ich nichts Dunkles an ihm feststellen!«

»Kommt Zeit, kommt Beweis«, sagte Zamorra, und dann öffnete er auch schon die Wagentür.

»Was hast du vor?« fragte Nicole.

»Mich unsichtbar machen«, erwiderte Zamorra. »Ich kümmere mich um den Vampir da drüben.«

Schon war er draußen und ließ die Wagentür wieder ins Schloß gleiten.

Nicole sah ihm nach. Irgendwie machte Zamorra einen verwaschenen Eindruck in dem schwachen Kunstlicht, das die Straßenbeleuchtung und die Reklameschriften an den Hausfassaden schufen.

Zamorra überquerte die Straße, und Nicole sah ihn hinter dem Bentley in die Hocke gehen. Danach aber blieb der Parapsychologe verschwunden.

Nicole glaubte zwar, ihn wieder auftauchen zu sehen, aber sie war sich nicht ganz sicher. Kam er rechts oder links um den Wagen herum? Da war etwas Schemenhaftes, es konnte auch eine Täuschung sein.

Im gleichen Moment verließ Morano das Restaurant, stieg in seinen Bentley und fuhr langsam davon. Ted folgte, sah dem Bentley nach, dann blieb er kurz stehen.

Für einen Moment glaubte Nicole, Zamorra bei ihm zu sehen, doch dann kam Ted auf den Mercedes zu, und Nicole schaltete die Innenbeleuchtung wieder auf Automatik.

Ted stieg ein, setzte sich hinter das Lenkrad und legte den Sicherheitsgurt an.

»Wir folgen dem Bentley«, sagte er und startete den Mercedes, der Zündschlüssel steckte noch.

»He!« fuhr Nicole auf. »Und was ist mit Zamorra?«

»Er will hierbleiben und sich mit dem Vampir befassen. Du sollst das Amulett rufen. Es zeigt uns den Weg, den Morano nimmt.«

»Zum Teufel, warum hackt ihr beide dauernd auf Morano herum?« schimpfte Nicole, während Ted den 560er wendete und langsam davonrollen ließ.

»Zamorra will, daß wir ihm folgen und ihn nicht aus den Augen lassen. Zu deiner Beruhigung: Ich glaube auch nicht mehr, daß er ein Vampir ist. Er hat sich im Lokal in einem Glas gespiegelt, und als ich mir provozierend in den Finger geschnitten hab’, hat er in keiner Form auf das Blut reagiert. Nicht mal eine leichte Veränderung in seinem Blick. Ich glaube nicht, daß ein Vampir, für den die Nacht gerade begonnen hat und der den ganzen Tag gedürstet hat, sich dermaßen beherrschen kann.«

»Dann können wir ihn ja auch in Ruhe lassen!«

»Sag das deinem geliebten Chef«, brummte Ted. »Rufst du jetzt das Amulett? Zamorra hat es so eingestellt, daß es auf den Peilsender reagiert, den er an den Wagen geheftet hat.«

»Peilsender?«

»Eine Gemme, deren magische Aufladung vom Amulett wahrgenommen wird. Falls wir den Wagen trotzdem verlieren, wirst du die Zeitschau durchführen müssen. Dürfte nicht schwer fallen, weil es ja nur um ein paar Minuten geht.«

»Wenn ich das Amulett rufe ist Zamorra wehrlos.«

»Er kann es ja zur Not zurückrufen«, erwiderte Ted. »Außerdem ist er ein erwachsener Mensch und muß wissen, was er tut.«

»Na schön.«

Nicole hob die Hand und rief das Amulett mit ihrer Gedankenkraft. Im nächsten Moment befand es sich auch schon zwischen ihren zufassenden Fingern.

»Auf geht’s zum fröhlichen Jagen …«

***

Zamorra hatte sich unsichtbar gemacht!

Es war keine wirkliche Unsichtbarkeit, sondern ein alter Trick, den er vor langer Zeit von einem tibetischen Mönch gelernt hatte …

Jeder Mensch besitzt eine gewisse Aura, die von anderen wahrgenommen wird. Der Trick bestand darin, diese Aura nicht über die Grenzen des eigenen Körpers hinaus strahlen zu lassen. Wer nicht wußte, daß sich Zamorra in seiner Nähe befand, würde ihn höchstens durch einen dummen Zufall wahrnehmen, oder wenn er ihn berührte. Und auch dann würde er vielleicht nicht mal wissen, mit wem er es zu tun hatte.

So konnte Zamorra sich mitten durch eine Menschenmenge bewegen, ohne von jemandem dabei gesehen zu werden.

Obgleich er in Wirklichkeit durchaus sichtbar war. Er wurde von den anderen nur nicht wahrgenommen.

So marschierte er zu Moranos Bentley hinüber. Er befestigte an der hinteren Stoßstange eine Gemme, die er vorher magisch aufgeladen hatte. Was andere mit Funkpeilsendern machten, schaffte er durch Magie. Ein Funksender wäre ihm zwar lieber und bestimmt auch sicherer gewesen, aber über eine solche Ausrüstung verfügte er nicht.

Man konnte ja nicht alles haben …

Kaum war er fertig, als auch schon Morano auftauchte. Zamorra verschwand im Eingang eines Ladens, und Morano schritt an ihm vorbei zum Wagen.

Sekundenlang war es dem Dämonenjäger, als würde Morano ihn bemerken, doch dann ging der Vampir weiter, stieg ein und fuhr los.

Das war Zamorra alles ein wenig zu schnell gegangen. Immerhin wollte er sich doch um den – anderen? – Vampir kümmern!

Der befand sich immer noch am selben Ort, wie Zamorra das Amulett verriet. Im gleichen Moment tauchte Ted Ewigk auf.

Zamorra trat ihm entgegen und sprach ihn an. »Hey, Ted. Ich bin’s, Zamorra.«

Für einen kurzen Moment wirkte der Reporter irritiert, dann registrierte er, daß Zamorra neben ihm stand. Ein Erinnerungshauch sagte ihm, daß sein Freund nicht aus dem Nichts aufgetaucht, sondern auf ihn zugegangen war – und er entsann sich der eigenartigen Fertigkeit Zamorras, sich den Blicken anderer Menschen teilweise zu entziehen.

»Fahrt hinter Morano her. Das Amulett leitet euch, es empfängt die Aura einer Gemme. Zur Not hilft auch die Zeitschau. Nicole soll das Amulett zu sich rufen. Ich kralle mir jetzt einen Vampir, der hier herumlungert. Viel Erfolg …«

Und schon entfernte er sich wieder.

Zamorra sah gerade noch, wie der Mann, den er für den Vampir hielt, in einem dunklen Durchgang zwischen zwei Häusern verschwand.

Da verfiel Zamorra in Laufschritt.

***

Morano ging davon aus, daß dieser Teodore Eternale ihm folgte. Ein wenig irritiert war er schon, weil er nicht gleich einen Verfolger hinter sich entdeckte. Keine Scheinwerfer eines anderen Wagen jedenfalls.

Aber Eternale mußte ihm einfach folgen. Wenn der Mann tatsächlich ein Reporter war, dann wollte er bestimmt auch herausfinden, was Morano nach seinem raschen Abgang tun würde. Es gehörte zur Art der Menschen, daß sie neugierig waren.

Die Drohung Eternales, Moranos Tarnung auffliegen zu lassen, würde der Reporter bestimmt nicht sofort wahrmachen. Zumal er Morano für einen Vampir hielt …

Es würde noch einmal zu einem Kontakt kommen, dann würde Eternale seine Forderungen stellen. Und auch versuchen, seinen Verdacht zu bestätigen …

Morano fuhr zu Lucy Travers.

Bevor es zur Auseinandersetzung mit Eternale kam, wollte er sich noch ein wenig stärken.

Außerdem konnte er in ihrer Wohnung eine Falle für den Reporter vorbereiten!

***

Will Travers parkte vor dem Haus, in dem seine Schwester wohnte.

»Ich bleibe im Wagen«, sagte Tricia. »Wenigstens für den Moment. Es ist vielleicht besser, wenn du erst mal allein mit Lucy redest. Wenn du mich brauchst …«

»Komme ich ans Fenster und rufe dich«, versprach Travers.

»Sehr zur Freude der Nachbarn, die vorm Fernseher aufschrecken, wenn einer durch den kühlen Abend brüllt …«

Travers grinste, stieg aus und ging zum Haus hinüber. Seine Frau kurbelte das Türfenster ein Stück herunter, damit sie einen eventuellen Ruf auch hören konnte.

Die Haustür ließ sich einfach aufschieben. Sie wurde erst spät in der Nacht abgeschlossen und das auch nicht immer.

Will stieg die Treppe hinauf und blieb schließlich vor der Wohnungstür stehen. Er drückte auf die Klingel.

Fast sofort wurde geöffnet. Gerade so, als habe Lucy auf Besuch gewartet.

Und zwar auf recht intimen Besuch, denn sie trug nur ein dünnes Longshirt.

Ihr Gesicht gerade noch hoffnungsvoll strahlend, wurde zu einer eisigen Maske, als sie ihren Bruder erkannte.

»Was willst du hier? Verschwinde!«

Sie sah krank aus.

Auch wenn Will beruflich nur mit Toten zu tun hatte, so hatte er doch Medizin studiert, und er konnte auch Diagnosen stellen und Behandlungen durchführen.

Er sah sofort, daß etwas mit Lucy nicht stimmte, und er schob sich an ihr vorbei in die Wohnung.

»Du brauchst Hilfe«, sagte er. »Was kann ich für dich tun?«

»Sofort verschwinden«, fauchte sie. »Du störst, Will!«

Er hob die Brauen. »Du willst doch wohl nicht behaupten, du hättest – Herrenbesuch?«

»Würde dich das erstaunen?«

»Zumindest bei dem Zustand, in dem du dich befindest. Was ist los mit dir? Sag’s mir dann kann ich dir vielleicht helfen.«

Sie wandte sich ab, ließ ihn einfach stehen, aber er zog die Wohnungstür hinter sich zu und folgte ihr.

In der Tür zur Wohnküche blieb sie stehen und wandte sich um.

»Hast du nicht begriffen, Will? Du sollst mich in Ruhe lassen! Ich brauche deine Bemutterung nicht. Ich lasse mich auch nicht überreden, mit ins Kino zu gehen! Am besten, du verschwindest sofort wieder!«

Ihre Haare waren ein wenig wirr ihr Gesicht schien im Fieber zu glühen. Unter den Augen hatten sich dunkle Ringe gebildet. Und an ihrem Hals …

… sah Will so etwas wie kleine, punktförmige Narben.

Wie es aussah, hatte Lucy versucht, sie zu überschminken, aber das Makeup deckte nicht richtig.

Natürlich kannte sich Will mit Horrorgeschichten aus. In seinem Job machte man ständig irgendwelche blöden Scherze über Zombies und wandelnde Leichen.

Aber das da war kein Scherz. Das waren Bißmale eines Vampirs!

Aber Vampire gab es doch nicht!

Und das, was er heute in der Gerichtsmedizin erlebt hatte – gab es das auch nicht?

Plötzlich fühlte er wieder Angst und Grauen in sich aufsteigen. Er hatte Lucy helfen wollen, um seine eigenen schmerzlichen Erlebnisse verdrängen zu können, aber das funktionierte nicht.

Will folgte ihr in die Wohnküche. »Wer?« fragte er. »Wer ist es?«

Verständnislos sah ihn Lucy an.

»Was meinst du? Ich verstehe nicht!«

Daß die Türklingel anschlug, nahm er kaum wahr aber Lucy hastete an ihm vorbei.

»Du solltest jetzt gehen, wenn du nicht rausgeschmissen werden willst«, stieß sie hervor.

Und öffnete die Wohnungstür erneut.

***

Der Vampir namens Lantagor streifte seine Kleidung ab und rollte sie zu einem Stoffpaket zusammen, das konnte er in den Klauen mit sich führen, während er flog.

Natürlich hätte er sich auch einfach so verwandeln können, aber die Sachen wären dann von seinem Fledermauskörper abgefallen. Aber in der Fluggestalt hätte er Schwierigkeiten gehabt, die Textilien zusammenzuraffen. So war es besser. Auch wenn es ein wenig Zeit kostete.

Aber er hatte ja darin Routine. Ausziehen, zusammenpacken, verwandeln, fliegen, zurückverwandeln, wieder ankleiden …

Doch diesmal verlor er zuviel Zeit.

Er verwandelte sich gerade in dem Moment – als der Vampirjäger in der dunklen Gasse auftauchte!

Damit hatte er nicht gerechnet!

Jetzt wußte er, wo der Mann aus dem Mercedes geblieben war.

Während der Verwandlung war der Vampir angreifbar. Es dauerte zwar höchstens zwei, drei Sekunden, doch das reichte dem Jäger, eine Waffe hochzureißen – und abzufeuern.

Eine Waffe, die Feuer spie anstelle von Kugeln!

Der rote Lichtblitz hätte Lantagor um ein Haar getötet. Aber die Verwandlung und die tiefe Finsternis vermischten seine Konturen, der Lichtfinger streifte Lantagor nur.

Aber auch das war schlimm genug!

Der überraschte Vampir kreischte schrill auf. Flammen züngelten über die Flughaut seiner linken Schwinge.

Dann erhob er sich in die Luft. Er hatte nur eine einzige Chance – den Angriff!

Er raste auf Zamorra zu!

Unwillkürlich duckte sich der Dämonenjäger. Der Vampir erreichte ihn und schlug ihm die Schwingen um die Ohren.

Funken sprühten aus der brennenden Flughaut. Klauen und spitze Zähne verfehlten Zamorra nur knapp.

Der Dämonenjäger stürzte rücklings. Blitzschnell drehte er sich dabei, er feuerte einen weiteren Laserstrahl ab, aber diesmal verfehlte er den Vampir.

Zamorra schaltete den Blaster um auf Betäubung, der flirrende Schockstrahl fächerte knisternd aus dem Abstrahlpol und – erreichte den davonrasenden Vampir nicht mehr!

Der Untote war hinter einer Hausecke weggetaucht!

Zamorra sprang auf und war mit zwei, drei Sätzen wieder auf dem Gehsteig der Straße. Er sah etwas Dunkles und Großes am Nachthimmel davonjagen.

Die Straßenlaternen blendeten ihn, und für einen Schockstrahl war die Entfernung zu groß.

Zamorra schaltete wieder auf Laser um, jagte ein paar geisternde Lichtfinger hinter dem Vampir her.

Aber er traf ihn nicht mehr.

Vielleicht hätte er bessere Chancen gehabt, wenn er gleich beim ersten Mal die betäubende Schockenergie eingesetzt hätte. Der flirrende Strahlenfächer erfaßte einen weitaus größeren Bereich als der eng fokussierte Laserstrahl. Aber er hatte den Schwarzblütigen gleich voll erwischen wollen …

»Pech«, murmelte Zamorra.

Einige Passanten sahen ihn verwundert an. Sie hatten das seltsame, schrille Fauchen der Waffe gehört, hatten auch blaßroten Blitze gesehen, und sie machten sich jetzt ihre Gedanken, doch als Zamorra den Blaster unter seiner Jacke verschwinden ließ, gingen sie weiter.

Was immer hier lief, sie wollten nichts damit zu tun haben.

Zamorra haßte diese Einstellung, denn nur dadurch wurden so einige Verbrechen erst möglich …

Er tauchte wieder in die Dunkelheit und fand dann die Kleidung, die der Vampir in der Eile zurückgelassen hatte.

Zamorra tastete sie ab, durchsuchte die Taschen, er fand jedoch nichts, das auf die Identität des Blutsaugers hinwies.

Er hatte also keine menschliche Tarnexistenz.

Zamorra ließ die Sachen liegen. Vielleicht würde sie ein Obdachloser finden und sie an sich nehmen, dann war das alles wenigstens noch nützlich gewesen.

Der Dämonenjäger kehrte zur Straße zurück, überquerte rasch die Fahrbahn und betrat das Restaurant, wo er um ein Telefon bat, dann rief er das Autotelefon seines Wagens an.

»Er ist mir entwischt«, gestand er.

»Sollen wir dich wieder aufgabeln?«

»Ich werde mir ein Taxi mit Telefon kommen lassen, falls es so was in merry old england gibt. Dann rufe ich euch wieder an und lasse mir beschreiben, wohin ihr fahrt. Ich nehme an, daß der Vampir euch folgen wird. Euch oder Morano. Denn er schien ein erhebliches Interesse an zumindest einem von euch zu haben, sonst hätte er das Restaurant nicht unter Beobachtung gehalten.«

»Wie du willst«, erwiderte Ted Ewigk, der den Anruf entgegengenommen hatte. »Hat er dich verletzt?«

»Nur mein Selbstbewußtsein.«

»Ach, das ist wirklich zu erschüttern? Das müssen wir glatt im Kalender eintragen – ein historisches Datum.«

»Warte nur«, drohte Zamorra, dann bestellte er ein Taxi und beglich die Telefonrechnung, die erwartungsgemäß unverschämt überteuert war.

Zamorra betrachtete den Inhalt seiner Geldbörse. »Wie sagte doch Asmodis immer so schön? Mit Schwund muß man rechnen …«

***

Tan Morano erreichte sein Ziel relativ schnell, es war das Haus, in dem die Wohnung von Lucy Travers lag. Er parkte den Bentley hinter einem Kleinwagen, in dem eine Frau saß, das Fenster der Autotür hatte sie heruntergelassen.

Sekundenlang durchzuckte Morano der Gedanke, hier einen neuen ›Kontakt‹ zu knüpfen. Ein weiteres Opfer und frisches Blut …

Er entschied sich dagegen.

Es würde auffallen, wenn es in dieser Gegend zu viele Vampiropfer gab. Und er konnte seinen Durst auch beherrschen.

Er ignorierte den Wagen, aber er registrierte, daß die Frau im Auto ihn ansah, während er das Haus betrat.

Die Tür war nicht abgeschlossen, im Gegensatz zur vergangenen Nacht. Morano konnte also gleich nach oben gehen.

Er drückte die Klingel neben der Tür einer bestimmten Wohnung.

Lucy Travers wartete garantiert schon sehnsüchtig auf ihn …

***

»Da steht er!«

Ted trat auf die Bremse, ließ den Mercedes langsam am Bentley vorbeirollen und lenkte ihn dann in eine Parkbucht vor einem Kleinwagen.

»Erstaunlich«, bemerkte er. »Wir sind in einer Stadt und finden überall gleich einen Parkplatz.«

»Es ist Sonntag«, erinnerte Nicole. »Die Anwohner sind alle im Theater, im Kino oder besuchen Verwandte.«

»Nur gut, daß sie nicht selbst besucht werden«, brummte Ted. »Hoffentlich ruft Zamorra bald wieder an, damit wir unseren Standort durchgeben können.«

»Der Bentley ist leer, nicht wahr? Vielleicht wohnt Morano in diesem Haus?«

»Das werde ich herausfinden«, verkündete Ted, dann stieg er aus. Er ging zur Haustür hinüber und checkte das Klingelbrett.

Es gab hier weder ein Klingelschild für einen Morano noch für einen Tannamoor, dafür entdeckte Ted aber den Namen Travers.

Im ersten Moment dachte er sich nichts dabei.

Aber dann – »Will Travers!« stieß er hervor. »Der Pathologe!«

Es konnte Zufall sein. Vielleicht gab es in Dorchester gleich ein ganzes Dutzend Leute, die Travers hießen.

Dennoch …

Ted ging zum Mercedes zurück und berichtete Nicole von seiner Entdeckung. »Ich werde mal klingeln und sehen, wer die Tür aufmacht …«

Als er sich umwandte, stieg auch die Frau aus, die im Kleinwagen hinter ihnen gesessen hatte, und trat auf ihn zu.

»Entschuldigen Sie, aber ich hörte gerade, daß Sie den Namen Travers erwähnten.«

»Ja, und?«

»Was haben Sie mit Travers zu tun?«

»Darf ich erst mal erfahren, wer Sie sind? Und weshalb Sie sich dafür interessieren? Ach, übrigens, mein Name ist Teodore Eternale.«

»Klingt italienisch.«

»Richtig. Und wer bitte sind Sie, Lady?«

»Ich bin Tricia Travers. In diesem Haus wohnt meine Schwägerin. Mein Mann ist gerade oben in ihrer Wohnung und …«

Sie stockte.

Denn in diesem Augenblick geschah etwas Entsetzliches!

Oben wurde ein Fenster geöffnet.

Mit Gewalt!

Scherben barsten nach draußen und regneten abwärts …

Gefolgt von einem menschlichen Körper!

Mit einem gellenden Schrei stürzte er herab!

Und am Nachthimmel erschien ein großer Schatten …

***

Vom Taxi aus rief Zamorra wieder den Mercedes an. Diesmal meldete sich Nicole.

»Gut, daß du schon anrufst. Komm schnell her«, sagte sie und nannte die Adresse. »Kann sein, daß sich hier etwas tut. Morano und Travers kennen sich möglicherweise, der Bentley steht vor Travers’ Haus.«

»Was für ein Travers?«

»Der Pathologe, schon vergessen? Ted hat den Namen am Klingelbrett gefunden. Gerade redet er mit einer Frau, und … ach du grünes Krokodil!«

»Was ist los?«

Da hörte er den anhaltenden grellen Schrei, selbst übers Telefon vernahm er ihn noch.

Im nächsten Moment brach die Verbindung ab.

»Fahren Sie!« schrie er den Taxifahrer an. »So schnell Sie können! Strafzettel zahlt das Innenministerium!«

»Warum nicht gleich Santa Claus?«

Da zeigte Zamorra ihm seinen Sonderausweis. »Geben Sie endlich Gas!« drängte er.

Worauf sich der Fahrer als würdiger Konkurrent für Damon Hill und Michael Schuhmacher erwies.

***

Lucy öffnete die Wohnungstür.

»Endlich«, stieß sie hervor, als sie Tan Morano sah. »Ich … ich habe so lange auf dich gewartet … Warum bist du heute früh einfach verschwunden? Ich bringe dich um!« Sie schloß ihn in die Arme und küßte ihn verlangend.

»Sicher bringst du mich um.« Morano lächelte. »Du siehst gut aus.«

»Ich brauche dich«, stieß sie hervor. »Ich will dich! Sofort!«

Morano hob den Kopf und schien zu lauschen. »Du bist nicht allein.«

»Mein Bruder ist hier.«

»Schick ihn fort!«

»Das habe ich schon versucht, aber er will nicht gehen. Er meint wohl, mich bemuttern zu müssen, nur weil er etwas älter ist als ich.«

»Schick ihn fort!« wiederholte der Vampir.

Da erschien Will in der Tür der Wohnküche. Er zuckte zusammen, als er den Besucher erkannte.

»Sie?«

»Ihr kennt euch?« entfuhr es Lucy.

»Schick ihn fort!« sagte Morano noch einmal, und das sehr eindringlich.

Sein Befehl hatte hypnotische Wirkung. Für Tan Morano hätte Lucy Tanner alles getan.

Wirklich alles. Sogar einen Mord.

Sie gehorchte.

Sie warf sich gegen Will, der Anprall ihres Körpers trieb ihn bis zum Fenster. Auch heute hatte sie versäumt, die Jalousien herunterzulassen.

»Bist du wahnsinnig?« keuchte Will Travers.

Er knallte mit den Schultern und dem Hinterkopf gegen das Fensterglas, das unter der Wucht zersplitterte.

Will glaubte, in einem Alptraum gefangen zu sein. Vielleicht wehrte er sich deshalb nicht richtig, vielleicht reagierte er deshalb viel zu langsam.

Auch, als sich Lucy blitzschnell bückte, seine Waden zu fassen bekam und ihn hochriß.

Travers kippte!

Nach hinten, durch das zersplitternde Fenster!

Er versuchte noch, die Arme auszubreiten und sich festzuhalten, aber da war es schon zu spät.

Er stürzte mit einem gellenden Schrei nach draußen.

Lucy wandte sich um.

»Ich habe ihn fortgeschickt«, sagte sie stolz. »Für immer. Kommst du jetzt endlich zu mir?«

Und lächelnd, mit ausgebreiteten Armen, trat sie auf Morano zu, um sich ihm hinzugeben …

***

Ted Ewigk reagierte blitzschnell. Er sah den Mann mit rudernden Armen stürzen.

Ted fand keine Zeit zum Nachdenken. Daß er nur zwei, drei Sekunden zur Verfügung hatte, wurde ihm erst später bewußt, als es schon vorbei war.

Er griff in die Tasche, umfaßte seinen Dhyarra-Kristall.

Und er stellte sich gleichzeitig vor, wie sich unter dem Stürzenden ein Netz bildete, das ihn auffing.

Der Sternenstein ermöglichte es.

Das Netz entstand.

Aber es bildete sich zu langsam. Es konnte den Sturz des Mannes nicht mehr abfangen, nur verlangsamen. Es nahm dem Aufprall die Wucht, aber der Mann schlug trotzdem auf den asphaltierten Gehsteig.

Tricia Travers kreischte auf, als sie ihn erkannte.

Ted brauchte ein paar Sekunden mehr, ehe er begriff, wer da vor ihm lag.

Dr. Will Travers!

Der Reporter beugte sich über ihn, fühlte nach dem Puls.

Der Mann lebte. Und er war nicht einmal bewußtlos. Er versuchte schon aufzustehen.

Ted stoppte ihn. »Warten Sie, Sir. Sind Sie sicher, daß Sie sich bewegen können?«

»Natürlich! Was haben Sie denn gedacht, Mann?« Er starrte nach oben. »Bin ich – bin ich wirklich da rausgestürzt?«

Auch Ted sah hoch. Den Schatten am Nachthimmel nahm er in diesem Moment nicht wahr, auch nicht die Klauen, die sich um die Regenrinne des Daches krallten. Ihn interessierte nur das Fenster, hinter dem sich jemand zeigte.

»Will!« schrie Tricia. »Bist du in Ordnung?«

Sie drängte Ted zur Seite, stürzte sich auf ihren Mann.

»Natürlich bin ich in Ordnung.« Will hustete verkrampft und kam auf die Beine. »Alles in Ordnung, nur ein paar blaue Flecken. Aber wieso? Das – das sind über ein Dutzend Meter! Ich hätte mir alle Knochen brechen müssen!«

Er sah an seiner Frau vorbei und starrte Ted an.

»Sie sind doch einer von diesen Regierungsagenten! Was wollen Sie hier?«

»Wer hat Sie aus dem Fenster gestoßen?« fragte Ted. »Lantagor?«

»Wer soll das sein?« Die Augen des Arztes wurden groß. »Ach … Lantagor … der Schrei im Obduktionsraum …«

»Was bedeutet das alles?« mischte sich Tricia Travers ein.

»Erkläre ich dir später«, wehrte Will Travers ab und wandte sich wieder an Ted. »Nein, Lucy hat mich rausgestoßen. Sie muß den Verstand verloren haben! Und dieser Tannamoor ist daran schuld, darauf wette ich!«

»Er ist also oben?«

Travers nickte. »Natürlich. Ich glaube, deshalb ist sie auch ausgeflippt …«

»Okay!« Ted stürmte zur Haustür.

Nicole Duval lehnte derweil noch am Mercedes. Sie sah einen anderen Wagen in die Straße einbiegen, und dann schaute sie nach oben.

Und sie sah den Vampir vor dem Fenster …

***

Lantagor sah unten auf der Straße die Menschen, und er erkannte sie als die Dämonenjäger. Aber sie waren erst mal beschäftigt, denn sie kümmerten sich um den Mann, der aus dem Fenster gefallen war.

Tan Morano mußte für den Sturz des Mannes verantwortlich sein. Ein derart drastisches Vorgehen paßte zu ihm.

Also befand sich Morano in der Wohnung mit dem zerbrochenen Fenster.

Blitzschnell faßte Lantagor einen Entschluß.

Er selbst würde Morano töten. Es war eine günstige Gelegenheit dafür. Niemand in der Schwarzen Familie würde ihn anklagen können, gegen das Gesetz verstoßen zu haben, daß kein Vampir einen anderen Vampir tötete, denn es gab ja nur Menschen als Zeugen. Und das waren Dämonenjäger, also würde niemand Lantagors Aussage bezweifeln, die Menschen hätten Morano ermordet!

Lantagor verschaffte sich mit schnellem Schwingenschlag genügend Schwung, um durch das Fenster in die Wohnung zu jagen.

Und um Morano zu töten!

***

Nicole griff nach ihrer Laserwaffe, aber sie war nicht schnell genug. Der Vampir war bereits durch das Fenster verschwunden, war einfach in die Wohnung gejagt.

Das nahende Auto stoppte, aber der Taxifahrer stieg ebenfalls aus. »He, mein Geld!« schrie er.

»Lassen Sie die Uhr laufen!« rief Zamorra zurück. Er befürchtete, daß es jetzt Wichtigeres gab, als eine Taxirechnung zu bezahlen, denn er erblickte einen verwirrten Dr. Travers, eine nicht minder verwirrte Frau und Nicole, die ihren Blaster in der Hand hielt.

»Ted ist oben«, rief Nicole ihm zu. »Und der Vampir ist gerade zum Fenster hinein!«

»Wenn er rauskommt, gib ihm den Fangschuß!« rief Zamorra ihr zu. »Welche Wohnung?«

»Travers!«

Ein Blick aufs Klingelbrett verriet Zamorra, in welche Etage er mußte.

Er jagte die Treppe hinauf!

Er sah eine offene Wohnungstür!

Ein Namensschild … L. Travers!

Den Blaster in der Hand, trat er ein.

Vor ihm stand Ted Ewigk im Flur der Wohnung. Er hatte Zamorra den Rücken zugedreht, aber er wandte nun langsam den Kopf.

»Du bist zu spät, Zamorra«, sagte er. »Unser Freund hat bereits alles erledigt.«

»Freund?« fragte Zamorra mißtrauisch.

Er trat zu Ted und sah an ihm vorbei in die Wohnküche.

Dort kauerte eine junge Frau, neben ihr stand Morano.

Und auf dem Boden – ein Haufen Asche.

»Morano-Tannamoor hat ihn erledigt«, sagte Ted. »Der Vampir kam zum Fenster herein. Als ich die Wohnung stürmte, hat Morano ihn gerade ausgeschaltet.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Sicher?«

»Sicher, Regierungsagent«, sagte Morano kalt. »Sie beide gehören also zusammen, wie? Was wollen Sie von mir?«

»Sie wegen Amtsanmaßung vor Gericht stellen«, erklärte Ted. »Sie sind kein Yard-Inspektor.«

Morano lachte leise auf.

»Jetzt kann ich es Ihnen ja verraten«, sagte er. »Es war ein Trick. Ich war hinter dem Vampir her. Irgendwie mußte ich mir ja meine Informationen verschaffen. Sind Sie jetzt zufrieden? Oder wollen Sie mich tatsächlich auffliegen lassen? Sieht immerhin so aus, als ständen wir auf der gleichen Seite, nicht wahr?«

Zamorra starrte ihn an.

Er war sicher, daß Morano nicht die Wahrheit sagte. Aber irgendwie klang es logisch.

Morano, ein Vampirjäger?

Vor einem halben Jahr beim Cottage … Sue Tanner und der Vampir, den Zamorra erwischt hatte. Sollte Morano auch hinter dem hergewesen sein? War er deshalb in Sue Tanners Nähe gewesen?

In Tanners Wohnung war damals ein Toter beseitigt worden. Ein weiterer Vampir oder Vampirdiener?

Und war Morano wegen Sue Tanner jetzt auch wieder auf dem Plan erschienen? Ebenso wie Zamorra?

»Eines ist sicher, Zamorra«, sagte Ted leise. »Ein Vampir ist Morano nicht! Vampire bringen sich nicht gegenseitig um. Er würde den Zorn aller Familien auf sich ziehen, wenn er es getan hätte.«

»Sie scheinen sich da auszukennen«, sagte Morano spöttisch.

Zamorra trat zu der Frau. »Miss Travers?«

Sie sah auf.

»Können Sie bestätigen, daß Mr. Morano den Vampir getötet hat?«

Verständnislos starrte ihn Lucy Travers an. »Was bestätigen?« fragte sie gedehnt.

Zamorra wiederholte seine Frage.

»Ich … ich weiß nicht. Was ist passiert? Ich verstehe nicht.«

Es nützte nichts. Sie konnte sich auch später an nichts mehr erinnern. Nicht einmal, als Zamorra sie mit ihrem Einverständnis hypnotisierte und in diesem Zustand befragte.

Nur eins stand fest – sie war ein Vampiropfer!

Doch mit Hilfe des Amuletts befreite Zamorra sie von dem unheiligen Keim. Morano hinderte ihn nicht daran, und das war ein weiteres Indiz dafür, daß Nicole und auch Ted recht hatten und Morano wirklich kein Vampir war.

Trotzdem blieb Zamorra mißtrauisch …

Am Tag darauf, in den hellen Mittagstunden, verschwand Tan Morano. Die Adresse, die er als seinen Wohnsitz angegeben hatte, stimmte nicht.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Ted Ewigk.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Heimkehren«, sagte er. »Ich traue diesem Morano zwar immer noch nicht, aber ich kann ihm auch nicht nachweisen, daß er ein Bösewicht ist. Du hast recht, Vampire bringen sich nicht gegenseitig um. Ich fürchte, wir werden abwarten müssen, bis er sich wieder zeigt, dann werden wir sehen, auf wessen Seite er steht. Ich hoffe, daß ich ihm unrecht tue – denn sonst gibt es weitere Tote.«

»Wir könnten immer noch versuchen, ihn aufzuspüren.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Er wird Mittel und Wege finden, uns abzuschütteln. Ich werde nicht richtig schlau aus ihm. Warten wir’s also ab. Und seien wir froh, daß Lucy Travers und die anderen wieder gesund und munter sind.«

Ted nickte. Zamorra hatte recht, letztendlich ging es ja nur darum, hilflose Menschen zu schützen und den Klauen des Bösen zu entreißen.

Und das hatten sie geschafft …

***

Sarkana erhielt eine Botschaft.

Du hast deinen Vasallen Lantagor auf mich angesetzt, damit er mich umbringt oder mich wenigstens in eine Falle lockt, in der ich dann von Zamorra umgebracht werde. Falls du ihn vermißt, dein Lantagor ist tot, mein Freund. Einer von Zamorras Komplizen hat ihn ermordet, ich konnte es nicht verhindern.

Luzifer zum Gruße

Tan Morano

Sarkana zerknüllte das Pergament und verbrannte es.

Er hatte keinen Grund, an Moranos Worten zu zweifeln. Lantagor mußte wirklich von einem Schergen Zamorras umgebracht worden sein.

Daß Morano Sarkanas Komplott durchschaut hatte, damit konnte der alte Sippenchef leben. Denn Morano würde es ihm nicht beweisen können, jetzt, da Lantagor tot war und zu keiner Aussage mehr gezwungen werden konnte.

»Aber so«, murmelte Sarkana bitter, »war das Ganze nicht geplant, da ist der Falsche draufgegangen …«

Die Machtprobe zwischen den beiden uralten Blutsaugern ging weiter.

Sie würde erst zu Ende sein, wenn einer von ihnen tot war!

***

Als Zamorra, Nicole und Ted wieder im Château Montagne eintrafen, waren Fooly und sein ›Adoptivvater‹, der schottische Butler William, die ersten, die ihnen über den Weg liefen.

Fooly zog die Lefzen hoch und grinste.

»Na? Ihr seht beinahe so aus, als hättet ihr das Gebiß auf zwei Beinen nicht erwischt.«

»Wie bitte? Wen oder was?« fragte Ted verblüfft.

»Na, den Vampir!«

»Wir haben ihn erwischt«, sagte Ted.

Fooly breitete Arme und Flügel aus und deklamierte hoheitsvoll triumphierend: »Es kam ein Vampir aus dem Norden, der wollte Zamorra ermorden. Der Professor, nicht faul, hieb ihm eins aufs Maul. Da ist aus dem Mord nichts geworden.«

»Jetzt geht das schon wieder los mit diesem Bonsai-Drachen und seinen Limericks«, ächzte Nicole. »Ich will hier raus …«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Na, jetzt hat er ja alle vier Himmelsrichtungen durch, da wird er wohl endlich Ruhe geben.«

»Vier Himmelsrichtungen?« echote der Drache. »Wie jeder weiß, gibt es mehr als vier! Beispielsweise haben die Iren fünf Himmelsrichtungen.«

»Fünf?« seufzte Nicole.

»Aber sicher: Norden, Westen, Osten, Süden und Oben.«

»Au weia«, seufzte sie. »Das ist doch wohl nur ein Scherz.«

»Mitnichten«, konterte Fooly siegesbewußt. »Frag Lord Elrod MacBeorn, der beweist es dir. Und deshalb noch einer für die Iren mit ihren Vampiren: Ein Vampir aus sphärischen Weiten, der wollt sich ein Festmahl bereiten. Doch er wurde nicht satt, denn man machte ihn platt. Das sind vielleicht lausige Zeiten.«

Butler William räusperte sich.

»Sieh nur zu, Drachenmonster daß nicht für dich lausige Zeiten anbrechen! – Ein Jungdrache wollte die Seinen ergötzen mit dichtendem Greinen. Man warf ihn hinaus aus dem gastlichen Haus. Jetzt klappert er mit den Gebeinen.«

Fooly schnappte nach Luft.

»Ich beschließe hiermit, zutiefst empört zu sein über diese kulturelle Banausen«, krähte er, wedelte heftig mit den Flügeln und schaffte es trotzdem nicht, vom Boden abzuheben. Wild aufstampfend und mit dem Schwanz peitschend, watschelte er davon.

Ted Ewigk grinste hinter ihm her und dichtete: »Ein Drache mit zu kurzen Flügeln, der flatterte über den Hügeln. Doch er stürzte nicht ab, denn er hob gar nicht ab; die Fluglust konnt’ er dennoch nicht zügeln.«

»Jetzt reicht’s aber!« protestierte Nicole. »Wenn ihr nicht sofort mit diesem Unsinn aufhört, jage ich euch alle zum Teufel!«

»Zum Teufel?« überlegte Zamorra laut.

Er sah Ted fragend an.

»Meinst du eure Dorfkneipe dieses Namens?« fragte Ted und nickte dann. »Das wäre ein gelungener Abschluß dieser ganzen fatalen Sache. Gehen wir also zum Teufel und saufen uns einen Affen an! Nicole, holst du uns später mit dem Auto ab?«

Nicole verdrehte die Augen.

»Männer!« fauchte sie.

Warum sollten die allein bei Mostache Talsperre spielen und sich langsam, aber sicher vollaufen lassen? Als emanzipierte Frau konnte sie das schließlich auch.

Und wohlweislich bot Mostache ja auch Gästezimmer an.

So etwas mußte man ausnutzen.

Niemand dachte mehr an Ted Ewigks merkwürdiges Verhalten und seine Wutausbrüche. Und niemand ahnte etwas von dem veränderten Schutzschirm in Rom, dem Carlotta noch immer ausgesetzt war …

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 577 »Gebieter der Nacht«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 589 »Mörder von den Sternen«, Professor Zamorra Nr. 590 »Der Satan und der Schatten«

 [3]Anagramm = ein Wort, das sich aus den Buchstaben eines anderen Wortes zusammensetzt.
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